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Das Beppelin-Luftihiff „Schwaben“. 






In Kürze erfcheint: 


Das Neue Univerfum. 3? 


Die interejfanteften Erfindungen und Entdedungen auf allen Ge- 
bieten, jowie Reifefchilderungen, Erzählungen, Zagden, Abenteuer, 
Ein Jahrbuch für Haus und Familie, befonders für die reifere 
Zugend. Mit einem Anhang zur Selbſtbeſchäftigung: „Häusliche 
Werkſtatt“. 474 Seiten Tert mit 425 Abbildungen, 12 mebr- 
farbigen Runftbeilagen und einem großen, mebrfarbigen Titelbild. 


Elegant gebunden 6 Mark 75 Bf. 


Dan fann wohl jagen, daß diejes Buch von Jahr zu Jahr zu den Lieb» 
lingsbüchern der Yugend gehört, und zwar num ein ganzes Menjchenalter 
bindurd. Warum? Weil es wie wenige den Knaben zur Gelbitbetätigung 
anregt und ihn mit einer unübertrefflichen Lebendigkeit für alle bedeutenden 
neuen Erfindungen auf dem weiten Gebiete der Industrie und des Verkehrs— 
weſens zu intereſſieren weiß, wozu auch die große Zahl wertvoller Abbil- 
dungen wejentlich beiträgt. Man muß ftaunen, wie viel des Intereſſanten 
nicht nur für die Jugend, jondern auch für die Erwachſenen bier geboten 
wird. Kaum ein zweites Bud) eignet ſich auch jo zur gemeinjfamen Familien 
leftüre und Betrachtung. Mit Luft und Liebe fann die Jugend aus diejem 
Bude ein Willen jchöpfen, das fie fürs Leben tüchtig macht. 

Zeipz. Illuſtr. Zeitung. 


Bu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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9» Ben efactor“ Sekuitern zurück, Brust heraus! 


bewirkt dureh seine sinnreiche Konstruktion 


| PP solort gerade Haltung „Sr 3° erweitert die Brust! 
BesteErfindung f.einegesundemilitärischeHaltung. 
Für Herren u. Knaben gleichzeitig Ersatz für Hosenträger. 
Preis Mk. 4.50 für jede Grösse. 
Bei sitzender Lebensweise unentbehrl.Mass- 
ang.: Brustumf., mässig stramm, dicht unter 
den Armen gemessen. Für Damen ausserdem, 

\ Taillenweite. bei Kiehtkonvenienz Geld zurück. 
Man verlange illustrierte Broschüre. 


/ E. Schaefer Ncht,, Hamburg 72. 


Union Deutjche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 
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BITTEN Ein deutſches 
ua} 2: Raufmannsbuch. : $ Annie | 
in} Sm Al Stern. EINEN; 
Korporationen 9.—13. Auflage. itoff eingeführt. i 
Senn: Elegant gebunden 5 Mark. Iasesssneeeet 


Ein Werf, wie es jungen Kaufleuten oder denjenigen, die jich dem Kauf— 
mannsitande widmen wolent, noch nicht geboten wurde. Es'enthält in er: 
zählender und unterhaltender Form den gejamten Entwidlungsgang des 
Kaufmanns von der Schule aus bis zur Höchiten Stufe, zum Handelsherrn. 
In dem Werke iſt eine Unmenge praftifcher Erfahrungen Jowie allgemeinen 
und bejonderen Wiſſens mit jahrelangen eijernen Fleiß zujammengetragen, 
es ilt aus der Praris hervorgegangen und führt in alle Einzelheiten des kauf— 
männijchen Gejchafts — praftiiche Kontorarbeiten, Kalkulation, Spedition, 
Statijtif und Auskunftei, Buchhaltung, Wechjellehre, Kaſſenweſen und Waren: 
funde 2c. — mit der Klarheit einer perjünlichen Anleitung ein. Der Leiter 
einer höheren Handelsſchule jchrieb nach Durchſicht: „Ich bin von dem Werke 
eutzückt, weil es einen Studiengang wiedergibt, wie ihn jeder ordentliche 
Kaufmann Kaufmann durchlaufen ſollte.“ 


Der ehrbare Kaufmann 
und ſein Anſehen. Bon Oswald Bauer. 


196 Seiten 80. Broſchiert 3 Mark, elegant gebunden 4 Mark. 


Das Buch iſt für den deutſchen Kaufmannsſtand geradezu eine befreiende 
Tat zu nennen, indem es dieſen viel verkannten und unterſchätzten Stand 
in das rehte Licht rückt. ES wird hier einmal gejagt, was der Kaufmann — 
wohlverſtanden der rechte, der ehrbare Kaufmann — in £ultureller und wirt— 
Ichaftlicher Beziehung leiltet und bedeutet. Seit Guftav Freytags „Soll und 

aben” ijt nichts gejchrieben worden, was das Wejen und Sein des deutichen 

aufmanns jo wahr darjtellt und io fein abgestimmt beleuchtet, wie Bauers 
„Der ehrbare Kaufmann und jein Anjeben“ Sein Kaufmanıı, der etwas 
auf ſich und die Achtung jeines Standes hält, darf diejes Buch ungelejen 
laſſen. Beiblatt zum Kladderadatſch. 








Zu haben in allen Buchhandlungen. 
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Achtzig Pfund Gold. 


Erzählung aus Paraguay von Richard v. Wurmb. 


mit Sildern y 
von Max Vogel. (Nahöru verboten.) 


E⸗ wurde Abend. Die Straßen belebten ſich, ganz 
San Salvadore wollte nach der Arbeit und der 
Hitze des Tages frifche Luft fchöpfen. Die älteren 
Männer fpazierten rauchend und fhwagtend herum, 
die Frauen fetten fich unter die fäulengetragenen Dor- 
Dächer der Häufer und tranfen Tee. Dor der Rirche 
verfammelten fich die jungen Leute, debattierten laut 
über Politit, lärmten, fangen und lachten. Sn der 
Ferne ertönten Mandolinenklänge. 

Alles war vergnügt, nur Grazia, die Tochter der 
Witwe Manuela Zudran, feufzte, 

Pedro Serra ſaß ihr gegenüber; er war heute aus 
Aſuncion zurüdgelehrt, wo ihn fein Obeim Termata 
in die Geheimniſſe des Tabakgeſchäfts eingeweiht hatte, 
Ob er noch auf fie zählen könne? Ob fie ihn noch lieb 
habe? Das waren feine erjten Fragen gewefen, und 
Dabei hatte er fie forgenvoll angefeben. 

Grazia waren fofort die Tränen in die Augen ge- 
kommen. Die Mutter, ach, die ſtrenge Mutter wollte 
gar hoch mit ihr hinaus, der reichjte Ejtanciero in ganz 
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Paraguay war ihr faum gut genug zum Schwieger- 
ſohn. Was würde fie fagen, wenn Pedro mit feiner 
Werbung käme! 

Nun, er wußte ganz gut, was fie fagen würde, 
Sie war weit und breit die reichite und geizigfte Frau, 
er aber befaß jo gut wie nichts. Nun hatte er einen Ent- 
Schluß gefaßt. Es war nichts Befonderes dabei, jeder 
Paraguayer wäre in feiner Lage darauf verfallen, 
Er wollte nämlich Grazia entführen, 

Er faßte aljo ihre Hand und fagte: „Was kümmert 
mich deine Mutter! Meine Lehrzeit ift vorüber, ich 
verdiene jebt Geld und fann zur Not eine Frau er- 
nähren. Als ih San Salvadore vor drei Jahren ver- 
ließ, gabjt du mir dein Wort auf deine Treue. Pas ift 
ſo gut wie ein Eid! Und jeßt fürchteft du dich vor deiner 
Mutter? Gilt fie dir mehr als der Geliebte? Fliehen 
wir alſo! Zn Afuncion laffen wir uns trauen. Wenn 
deine Mutter vor einer folhen Zatjache ftebt, wird 
fie fich fügen.“ 

„Mein Sinn bat ſich nicht geändert,“ fagte Grazia 
fanft, „aber ich würde den Zorn des Himmels auf 
mich laden, wollte ich mein Glüd auf dieſe Weiſe er- 
trotzen. Nein, ich war immer eine gehorſame ee 
und will es auch bleiben,“ 

Pedro hatte ganz feit auf das Gelingen —— 
Planes gerechnet und ſich ſeine Zukunft ſchon in den 
glänzendſten Farben ausgemalt. Mit dem Gelde der 
Schwiegermutter hatte er in Aſuncion ein großes Ge— 
ſchäft gründen wollen — und nun machte ihm Grazia 
einen diden Strich durch die Rechnung, Grazia war 
eben ſchwach, die Mutter hatte fie augenfcheinlich 
völlig unterjoht, Es war llar: fie wäre ganz gern 
feine Frau geworden, aber die Angft vor der Mutter 
ließ fie zu feinem Entjchluß kommen. 
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Plöklich fahte er fie raud am Arm, fchüttelte fie 
und fagte: „Nein, ich verzichte unter feinen Umftänden! 
Du gebörft mir, verſtehſt du? Du baft nicht mehr das 
Recht, dich mit einem anderen zu verloben — vergiß 
das nicht! Du bift meine Braut, Grazia! Und ich bin 
zum Außerjten entjchloffen.“ 

Grazia ſchluchzte laut auf, 

Da plößlich öffnete ſich 
langjam die Tür, 
und die Witwe Tu— 
dran ſah herein, Mit 
bonigjüßer Stimme 
jagte fie: „Warum 
weinſt du, Kind? — 
Ei, ei, Senor Pedro 
Serra, ich glaube 






—— DR 
—— 













gar, Sie find daran ſchuld! Macht der Tauſendſaſa 
meinem Täubchen das Herz fchwer! Da bin ich ja 
gerade zur rechten Seit nah Haus gekommen!“ 
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Pedro ſchwieg zuerſt unfchlüfjig, dann aber faßte 
er fih ein Herz und fagte: „Ich liebe Grazia und be- 
gehre fie zur Frau.“ 

Die Witwe feste fich langjam, fah erit ihre Tochter, 
Darauf den Befucher mit funtelnden Augen an, neigte 
den Ropf ein wenig zur Seite und ftemmte die Arme 
in die Hüften: „Sefior Pedro Serra, ih fühle mich 
ehr geehrt, wirklich jehr geehrt, aber ich habe Grund- 
fäße, und dieſe Heirat würde dagegen verjtoßen. 
Hören Sie mid an! Meine Tochter ift weder ſchön 
noch geiftreich, fie ift nur überaus gutmütig, genau 
jo gutmütig wie mein lieber Seliger war, der, troß- 
dem er fünfmal erbte, ganz fiher als Bettler geftorben 
wäre, hätte ich das Geld nicht hübſch zufammengehalten, 
Nun feßen wir einmal den Fall, ich hätte das nicht ge- 
tan und Grazia fei feine Erbin, fondern arm wie 
Sie — würden Sie dann auch fagen: ich liebe Grazia 
und begebre fie zur Frau? — Nein, Gie würden 
Grazia faum eines Blides würdigen. Und weil ich 
Das weiß, verweigere ich fie Ihnen, denn dieſe Heirat 
tönnte meinem Rinde kein Glüd bringen.“ 

Stiumphierend ſah fie ihn an. Was würde der 
armjelige Freier darauf erwidern können? 

Eine Weile ſchwieg er verlegen. Wie follte er den 
Schlag parieren, wie ihr beweijen, daß er fein ge- 
wöhnlicher Mitgiftjäger fei? 

Endlich fagte er: „Ich liebe Grazia jo, wie fie iült, 
denn anders fenne ich fie nicht; aber ich zweifle nicht, 
Daß ich auch an einer armen Grazia Gefallen finden 
würde,“ | 

„Sehr ſchön gejagt!“ rief die Witwe fpöttifch. 

Grazia ſchien mit feiner Erklärung zufrieden zu 
fein, denn fie lächelte und fagte: „Er liebt mich), und 
ich liebe ihn.“ Und da ihre Mutter nur die Achſeln 
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zuckte, fuhr ſie bittend fort: „Kann unſere Liebe dein 
Herz denn nicht rühren, Mutter? Warum zweifelſt 
du an Pedros Aufrichtigkeit?“ 

„Weil ih meine Erfahrungen gemacht babe,“ ant- 
wortete die Witwe ſtreng. „Als ihr Rinder waret, 
ſtahlſt du mir Honig, Fleifch und Ruchen aus der Rüche, 
um Pedro damit zu füttern, denn er hatte immer 
Appetit nah etwas Gutem, und bei feinen Eltern war 
Schmalhans Küchenmeiſter. Er befahl dir einfach, 
und du gehorchteſt. Fa, ja, er war fhon damals ein 
Schlautopf und nüßte deine Gutmütigfeit aus. Und 
jeßt will er dich gar noch felbit verfpeifen — nur, um 
fo zu meinem Gelde zu fommen.“ 

Srazia jchüttelte eigenfinnig den Ropf und fagte: 
„Und er liebt mich doch! Gewiß ift er jederzeit bereit, 
das zu beweifen.“ 

Pedro fügte fehr energiih hinzu: „Selbitveritänd- 
lich bin ich dazu bereit.“ 

„Beweifen wollen Sie aljo? Sie wollen beweifen, 
daß Sie meine Tochter lieben? Selbſtlos lieben?“ 

Da ſchlug er mit der Fauft aufs Knie und rief: 
„Zawohl, beweijen will ich das! Sagen Sie mit, 
was ich tun joll, und ich werde es ausführen, und wenn 
es auch noch fo ſchwer iſt.“ 

Die Witwe Schloß die Augen und überlegte. Und 
da fah er, wie fi ihr Mund zu einem Lächeln verzog, 
und dann fagte fie mit honigfüßer Stimme: „Meine 
Tochter ftebt hoch über den anderen Mädchen in San 
Salvadore, denn fie ift eine reiche Erbin, und deshalb 
gebe ich fie nur einem Manne, der ihr durch Reichtum 
oder hoben Rang ebenbürtig ift, feinenfalls aber einem 
gänzlih unbemittelten jungen Menjchen, wie Gie 
jet einer find, Don Pedro Serra, Und das iſt auch 
ganz in der Ordnung, denn die Gatten follen fich mög- 
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lihft gleih fein. Eine ungleihe Ehe fchlägt felten 
glüdlih aus. Wenn Sie aljo Grasia lieben, fo beweijen 
Sie das dadurch, daß Sie ihr möglichit fchnell eben- 
bürtig werden. Arbeiten Sie, ftrengen Sie Zhr Ge- 
hirn an, gründen Sie ein großes Gefchäft, meinethalben 
eine Bant, machen Sie dann eine glüdlihe Pleite, 
oder wenn Zhnen auch das noch zu langjam gebt, 
dann ftehlen Sie und rauben Sie — bis Sie fo viel Gold 
befigen, um damit Grazia aufzuwiegen. Dielleicht 
kommen Sie in Alaska, Auftralien oder Südafrika 
ichneller zum Ziel — aber wenn es auch zehn Zahre 
dauern jollte, das macht nichts; Grazia ift jetzt ſechzehn 
Jahre alt, mit fehsundzwanzig wird fie Zhnen nicht 
weniger lieb als heute fein, Sch feße natürlich voraus, 
daß fie dann noch zu haben ijt.“ 

Pedro hatte zuerft den Ropf hängen lajjen, als die 
Witwe aber mit ihrer hohnvollen Rede zu Ende war, 
fuhr er mit einem Nud in die Höhe, Zetzt war ihm 
völlig ar, daß Grazia ein für allemal für ihn ver- 
loren fei, und da loderte plößlich ein heißes Rache- 
gefühl in feinem Herzen auf. Er nahm alle feine 
Faffung zufammen und fragte kalt: „Und Grazias 
Kleider, Schuhe, Haarnadeln und was fie fonft 
noch alles an fih hat — muß ich das auch mit Gold 
aufwiegen?“ 

Die Witwe ließ fih nicht aus der Faſſung bringen. 
Sie ſah feine ohnmächtige Wut und antwortete ver- 
gnügt: „Wer wird um Rleinigteiten mäkeln, wenn es 
fih darum handelt, feine Liebe zu beweifen! Wer 
liebt, der rechnet nicht,“ 

Er verneigte fich ſehr höflih und fagte: „Out, der 
Handel foll gelten.“ 

„Ah, Don Pedro Serra, das ift köftlich !“ 

„Sie glauben wohl gar, ich fherze? Nein, nein, 
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eines Tages werde ich Ihnen den Raufpreis für Zhre 
Tochter bringen.“ | 
Er fagte das fo falt und bejtimmt, daß Grazia er— 
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itaunt aufſah. Es ſchien fein volliter Ernſt zu fein, , 
er hielt es alſo für möglich, jo viel Gold zu erwerben, 
„Was willft du denn tun?“ fragte fie gejpannt. 

„Geld erwerben,“ antwortete er jtolz. 

„Aber Pedro!“ rief fie zweifelnd. 

Die Witwe fiel vor Lachen beinahe vom Stuhle. 

Pedro fah fie verähtlih an und fagte: „Ich gehe 
jet und werde Tag und Nacht arbeiten, und wenn das 
niht genügt, Ihren guten Rat befolgen, Señora, 
und wuchern, ftehlen und rauben. Ich werde nicht eher 
tuben, bis ich den von Zhnen beitimmten Raufpreis 
errungen babe.“ | 

„Ausgezeichnet!“ fchrie die Witwe, nahm Grazia 
an der Hand und führte fie dicht vor Bedro hin, „Wollen 
Sie denn nit wiſſen, wieviel meine Tochter wiegt? 
Ich habe fie neulich auf die Wage des Raufmanns 
Glaſſe geftellt, und fie wog genau adtzig Pfund. 
Sebr leicht für ihr Alter. Aber fie kann im Lauf der 
Sabre ſtärker werden. — Und nun Glüd auf den Weg, 
mein zutünftiger Herr Millionär!“ 

Pedro ging, aber an der Tür wandte er ſich noch 
einmal um. „Grazia,“ fagte er, „vergiß nie, daß du 
mir verjprochen haft, meine Frau zu werden! Du 
mußt auf mich warten, und wenn ich auch wirklich 
zehn Fahre ausbliebe,“ 

„ah werde warten,“ fagte fie ängitlich. 

„Dummbeiten!“ fchrie da die Witwe wütend, 
„Laß Dir doch nichts einreden, Grazia! Er hat lange 
nicht Grüße genug im Ropfe, um Millionär zu werden, 
und wenn er wuchert, ftieblt und raubt, dann jperrt 
man ihn ins Gefängnis. Du biſt völlig frei, nichts 
bindet dich an ihn, denn das Derfprechen, das du ihm 
por drei Zahren gabit, ift ungültig, Damals warſt du 
noch ein dummes Rind.“ 


0 Don Rihard v. Wurmb. 15 





„Und wenn ich nicht Grüße genug im Ropfe habe, 
jo hat doch die Liebe noch nicht aufgehört, Wunder zu 
wirken,“ fagte Pedro ftolz. „Und ich fühle es, fie wird 
mir belfen.“ 

Fort war er. 

Grazia fah ihm ftarr nach. Ihr kleines Herz zog fich 
angſtvoll zufommen, „Er ift fort!“ fchrie fie laut und 
gellend. 

Zhre Mutter war ans Fenſter getreten. Zwar er- 
chien ihr Pedro als ein ausgemadter Narr, aber jebt 
ſah fie mit Schreden, daß fein dramatischer Abgang 
das Übel faft noch fchlimmer gemacht hatte, Grazia 
war außer fih und mehr denn je von Pedro einge- 
nommen. Sie ſuchte ihr klarzumachen, daß er nie 
und nimmermehr adbtzig Pfund Gold werde gewinnen 
fönnen, aber Grazia fchluchzte fort und fort und fant 
endlich jammernd in die Rnie, 


%* %* 
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Am nächſten Tage hörte Mutter Manuela, daß Pedro 
San Salvadore bereits wieder verlaſſen hätte, vorher 
aber bei allen feinen Freunden, Dettern und Ge- 
pattern gewejen wäre, um ihnen die Geichichte feiner 
Merbung zu erzählen. Die Witwe lachte wieder trium- 
pbierend. Er hatte aljo das Zeld geräumt und fich 
obendrein noch lächerlih gemacht. 

Aber Grazia weinte wieder, und ganz San Sal- 
vadore nahm für fie Partei. Man bedauerte fie, und 
obgleich es niemand für möglich hielt, daß Pedro je- 
mals die ungeheure Menge Gold zujammenbringen 
werde, wünfchte man ihm doch einen baldigen Erfolg 
und nannte die Witwe eine Tigerin und eine Tyrannin. 

Sie wußte recht wohl, dag man ſie ihres Geizes 
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wegen nicht leiden konnte und ſich freute, ihr etwas 
am Zeuge fliden zu können. So zudte fie alfo nur 
geringfhäßig die Achfeln, wenn ihr die Nachbarinnen 
jolhen Klatſch ins Haus trugen, 

Nun kamen andere Freier, arme und reiche, alte 
und junge. Aber die armen wies die Witwe ab, die 
anderen Grazia. Bwar glaubte auch fie nicht recht, 
Daß Pedro raſch wiedertommen werde, denn fp Hug 
war er doch wohl nicht, um im Handumdrehen Mil- 
lionen gewinnen zu fönnen, und ob die Liebe wirklich 
Wunder wirkten werde, war mehr als zweifelhaft. 
And zehn Zahre auf ihn warten, das war auch feine 
Kleinigkeit. Aber fie dachte: es eilt ja nicht mit der 
Heiraterei, ich bin jung und kann es noch eine Weile 
mit anfehen, Und wenn ihr die Mutter empfahl, den 
oder jenen zu nehmen, regte ſich überdies noch ihr 
findifcher Troß und Eigenfinn. Sie febte dann regel- 
mäßig eine hochmütige Miene auf und fragte: „Wird 
mic) der ebenſo aufopfernd lieben wie Pedro? Denn 
der liebt mich, fonft würde er nicht um meinetiwillen 
Unmögliches zu vollbringen fuchen.“ | 

Dabei erfchien er ihr in immer ſchönerem Lichte, 
Etwas von einem Märtyrer war an ihm und etwas 
von einem Helden, | 

Grazia war jedenfalls ſtolz auf ibn; fein Wunder 
aljo, wenn fie ihre Anſprüche immer höher fchraubte 
und mit der Zeit eine immer höhere Meinung von fich 
befam, denn ein Mädchen, um das ein Mann Tag 
und Nacht arbeitet und vielleicht das Außerfte wagt, 
muß doch einen großen Wert haben. Und diejer große 
Mert mußte in ihr felbit liegen, denn ihrer Mutter 
Geld konnte für Bedro mit jedem Geldftüd, das er 
erwarb, nur an Reiz verlieren, Selbiterworbenes Geld: 
iit ja viel wertvoller als ererbtes oder erbeiratetes, 
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Shre Freundinnen, Gevatterinnen und Nachburin- 
nen bejtärtten fie in dieſen Sdeen, teils weil ihnen der 
ganze Liebeshandel über die Maßen romantifch vor- 
kam, und teils weil fie die Witwe damit ärgern wollten. 

Die geriet allemal außer ich, wenn von Pedro ge- 
iprochen wurde, und-bereute es bereits bitter, ſich dieſe 
Suppe eingebrodt zu haben. Hätte fie ihn doch einfach 
zum Haufe hinausgeworfen! Aber fie hatte ihr Mütchen 
an ihm kühlen wollen, und das rächte ſich nun. 

Grazia dagegen war glüdlih, wenn man Pedro 
lobte, Ob, diefer Arme! Wo war er jett? Wo ar- 
beitete er, wo marterte er feinen Geiſt, um goldene 
Quellen zu finden? Vielleicht grub er im eifigen 
Alaska unter taufend Gefahren danach? 

Käme er dod endlich, wie wollte fie ihn belohnen! 

Nein, wie belohnte fie ihn jegt ſchon! Angſtlich war 
jie beforgt, nur ja fein Pfündchen zuzunehmen. Der 
arme Pedro hätte ja nur um fo länger arbeiten müffen! 

Eines Tages erihien der Sohn eines reichen 
Eftancieros und warb um fie. Er war der erite, der ihr 
fo gut gefiel,‘daß fie einen Augenblid Pedro ver- 
fchmerzen zu förinen meinte, aber im enticheidenden 
Moment kam ihr fein Gelübde ins Gedächtnis. Pedro 
bielt fie für treu, aljo wollte fie es auch fein. 

Wenn fie nur nicht fo ſehr hätte hungern müfjen! 

Die Mutter überhäufte fie mit Vorwürfen und 
nannte fie eine Närrin, aber Grazias Troß war größer 
als ihre Neigung für den reichen Freier. 

Sp ging ein Jahr hin und noch eins. Da kam plöß- 
lihb eine Runde ven Pedro nah San Salvadore, 
Ein Raufmann aus der Nahbarichaft war in Gefchäften 
in Buenos Aires gewejen und erzählte, er fei ihm 
Dort zufällig begegnet, und Pedro hätte jofort nach 
Grazia gefragt und dann gejagt, er fei auf dem beiten 
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Mege, der reichte Mann Südamerifas zu werden, 
„Richtet es ihr nur aus,“ hatte er erklärt. „Sch bitte 





Euch darum. Und auch der Senora Manuela laſſe ich 
mich bejtens empfeblen.“ 
Die Witwe befam einen Wutanfall, als fie das 
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hören mußte, und nannte Pedro einen unverſchämten 
Aufichneider. 

Aber Grazias Augen leuchteten. Alſo es war ihm 
Doch geglüdt! Und wenn die Leute in San Salvadore 
auch fteptifch lächelten, fie glaubte daran, weil fie daran 
glauben wollte. Sein Erfolg war ja gewiffermaßen 
auch ihr Erfolg. 

Aber die Zeit verging, und Grazia wurde nicht 
ihöner, Die fortwährenden Aufregungen und die 
Rämpfe, die fie Bedros wegen mit ihrer Mutter aus- 
aufechten hatte, nahmen fie fhredlih mit. Sie wurde 
immer magerer und dünner, und die boshafte Nach- 
barſchaft brauchte fie nicht mehr damit aufzuziehen, 
daß fie auf die Zdee verfallen war, fih zu kafteien. 

Als wieder ein Zahr vergangen war, behauptete 
man weiter, fie wöge nur noch ſechzig Pfund, und wenn 
Pedro fo weiter zunähme an Reichtum, und fie fo 
weiter abnähme an Gewicht, dann müfje die Stunde 
ihrer Vereinigung wohl rafch herankommen. 

Weitere Freier blieben aus; dem einen war fie 
jeßt zu bäßlich, dem anderen zu alt, und der dritte 
bielt fie für verrüdt. 

Sp wurde Grazia alfo eine alte Zungfer. Man 
wunderte fich nicht darüber, denn alle Welt kannte ja 
den Grund, Und die Witwe wurde vor Zorn und Ärger 
noch viel magerer als ihre Tochter, 

Und von Tag zu Tag wartete Grazia auf Pedro. 
Wenn ein Hund anſchlug, wenn die Tür ging — 
tonnte er da nicht plößlich eintreten? 

Wenn fie fich jet auf der Straße zeigte, blieben die 
Leute jtehen und flüfterten einander zu: „Gebt, dort 
tommt die Närrin der Treue!“) Die Mütter zeigten 


x) Siebe das Titelbild, 
1912. IV. 2 


18 Achtzig Pfund Gold. 0 


— — — 





ſie ihren Kindern und erzählten ihnen die ſeltſame 
Geſchichte dieſes reihen Mädchens, und die heirats- 
fähigen Zungfrauen erfhauerten bei ihrem Anblid 
und flüfterten: „Da fieht man, welche Folgen die allzu 
große Treue hat!“ 

Grazia fah jetzt aus wie eine Vogelſcheuche, und 
wenn ein junger Mann fein Mädchen auf unbeftimmte 
Beit vertröften wollte, dann bekam er ganz ficher zur 
Antwort: „Oenkſt du, ich will eine zweite Grazia 


werden!“ 


Pedro Serra regte und rührte fih nicht. Nur noch 
einmal, nach langer Seit, hörte man wieder etwas von 
ihm. Uber es war nichts Erfreuliches. 

Als der Gaftwirt Salone in Buenos Aires war, 
um dort Wein zu kaufen, traf er Pedro in einer Schente. 

Pedro war fehr ftart geworden und hatte eine 
Glaße bekommen. Als Salone erzählte, daß Grazia 
noch immer auf ihn warte, brady er in ein fchallendes 
Gelächter aus, ſchlug dann mit der Fauſt auf den Tiſch 
und fagte: „Caramba, ih bin gerät!“ 

Übrigens war Pedro längjt verheiratet und Vater 
von fehs Rindern. Zn feiner Laufbahn hatte er es 
bis zum Buchhalter gebracht. 

Als die Witwe das erfuhr, nannte fie ihn einen 
Schuft, und alle ihre Nachbarinnen und Gevatterinnen 
pflichteten ihr bei. 

Grazia fiel in Ohnmadt, dann faßte fie fih aber 
raſch. Sie blühte ſogar beinahe wieder auf, denn fie ließ 
fih’s jeßt prächtig fchmeden, da fie nicht mehr auf 
Pedro zu warten brauchte, und ein halbes Zahr fpäter 
heiratete fie einen alten reichen Pferdehändler von 
Eiteban. 
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Swanzigftes Rapitel. 
eh’, daß wir fcheiden müffen, 
Laß dich noch einmal küffen, 
Fahr wohl, fahr wohl, mein teures Lieb —“ 

Heinrich v. Altorf fang es frohgemut, nahm lachend 
fein Weib in die Arme und küßte es. Der Morgen- 
ſonnenſchein flimmerte auf ihrem blonden Scheitel 
und umgab fie wie mit einer Glorie. 

Der Burfche hielt auf der Straße das Pferd bereit, 
das ungeduldig mit den Hufen fcharrte, 

Als Altorf ſich in den Sattel ſchwang und dem edlen 
Tier liebkoſend den Hals klopfte, wandte es ſchnuppernd 
den Ropf zur Seite nach Solantha, die den Gatten 
begleitete, 

Lachend fuhr fie leicht mit der Hand über das weiche 
Pferdemaul. „Zu weiß ſchon, was du willit, Grane, 
mein Roß!“ Sie griff in die Taſche ihres weißen 
Morgengewandes und hielt dem Tier auf der flachen 
Hand einige Zuckerſtückchen bin. 

„Verwöhne mir Grane nit allzufehr, Zolantha, 
jonjt werde ih noch eiferfühtig —“ 

Heintid reichte ihr nochmals die Hand, fah ihr 
innig in die Augen und ritt dann in fchlantem Trabe 
davon, 
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Zolantha ſtand vor der fchmiedeifernen Garten- 
pforte, legte die Hand über die Augen, ſah ihm nach 
und winkte ihn zu, als er ſich umwandte und grüßend 
den Reititod ſchwenkte. 

Dann ging fie hinein in den Garten, vor ſich bin 
ſummend: 

„— ih denk' an dich mit Sehnen, 

Gedent an mid mit Tränen, 

Wenn meine Augen breden, 

Will ih zuletzt noch ſprechen: 

Fahr wohl, fahr wohl, mein teures Lieb!“ 

Es war noch früh am Tage, kaum ſechs Uhr. Bubi 
ſchlief noch. Die Morgenſonne lag breit auf dem 
grünen Raſen in dem ſchattigen Garten und funkelte in 
allen Tautropfen, die noch an den Gräſern und Blumen 
hingen. Voll empfand Zolantha die ganze Schönheit, 
den Frieden dieſes köſtlichen Maimorgens, und ihr 
Herz war voller Glück und Freude und Dankbarkeit. 

Sie ſchnitt ganze Zweige von dem üppig blühenden 
Flieder ab, pflückte die zarten Maiglöckchen, und mit 
ihrem Blumenſchmuck beladen ging ſie ins Haus, 
um Vaſen und Gläſer zu füllen. Dann nahm ſie eine 
Handarbeit und ſetzte fih auf den ſonnenbeſchienenen 
Ballon. Blühende Blumenjtöde, Efeuwände und 
eine Rollſchutzwand hatten ihr da ein laufchiges Plätz- 
hen geichaffen, an dem fie am liebften die frühen 
Morgenitunden verbrahte. Die Köchin fam dann und 
holte fih ihre Befehle. Zolantha war eine tüchtige 
Hausfrau, die nichts den Dienjtboten überließ. Sie 
war eine Frübaufiteherin, und ſtets frühftüdte fie mit 
ihrem Manne, ſo zeitig aud für ihn der Tag anfing. 

Zetzt war es halb acht. Da brachte ihr das Stuben- 
mädchen die Poftfahen. Der Briefträger war fveben 
dageweſen. 
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Verwundert drehte ſie einen großen, gelblichen, 
verſiegelten Umſchlag in den Händen. Sie erkannte 
Leonies große manierierte Schriftzüge. „Was will ſie 
nur?“ dachte Jolantha. „Nachdem wir uns doch erſt 
geſtern geſehen?“ Doc vorerſt legte ſie den Brief 
beiſeite und griff nach Tante Cöleſtines längſt erwar- 
tetem Brief. 

Es ginge ihr gut, ſchrieb dieſe. Pfingſten könne 
fie aber nicht ſchon wieder kommen. Sie ſei ja erſt 
Oſtern dageweſen und habe ſich vom guten Gedeihen 
ihres Patenkindes überzeugt. Pfingſten müſſe ſie 
nämlich bei einer guten Bekannten das Haus hüten, 
da bei der älteſten, in Bremen verheirateten Tochter 
der Storch einkehre. Zu Weihnachten würde ſie aber 
gern und auf länger kommen. 

„Gute Seele!“ dachte Zolantha gerührt, „Zimmer 
tätig für andere!“ 

Dann nahm ſie Leonies Sendung zur Hand. 

Zn dieſem Augenblick zog eine dunkle Wolke über 
die Sonne, daß ihr Schein jäh verſchwand. Die junge 
Frau fröjtelte ein wenig. 

Arme Zolantha, jagt es dir denn niemand, warnt 
dich niemand: lies den Brief nicht! 
| Dann war es wie zuvor. Der düftere Schatten 

ihwand, der Sonnenfchein lag wieder warm auf der 
prangenden Erde, 

Aber für Solantha fchien die Sonne nicht mehr, 

Wie entgeiftert ftarrte fie auf den Inhalt des ge- 
öffneten Umfchlags, auf das mit einem roten Seiden- 
band umwidelte Päckchen Briefe, die ſämtlich Altorfs 
Schriftzüge trugen, auf den Ring, den fie immer an 
Leonies Hand bemerkt, auf das Rärtchen mit den 
wenigen geilen — — und dann wieder auf den erften 
Brief aus dem Häuflein, den fie ſoeben gelejen. 
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Derwirrt fab fie fihb um. Zräumte fie denn am 
hellen Tag? War fie im FZieberwahn? 

Sie faßte jih an den Ropf, an die Hände, Aber 
nein — fie war wach, faß bier auf dem Ballon, und 
das, woran fie arbeitete, war das Kleidchen für Bubi 
— — und auf dem Zijche vor ihr lag der große, gelbliche 
Umschlag und der Brief von Tante Eöleitine — und 
da — da lagen auch die anderen. 

Wieder las fie den einen Brief — und dann die 
übrigen. Die Buchſtaben tanzten vor ihren Augen, 
mübfelig entzifferte fie die Doch jo klaren großen 
Schriftzüge Altorfs, und fie las feine Liebesbeteuerungen 
— an eine andere, las Dorwürfe, leidenfchaftliche 
Ermahnungen, Rlagen um das fehlende Kleingeld, 
Aufforderungen zum Stelldichein — und zulett griff 
fie wieder nach den Zeilen Leonies, mit denen fie 
„für fie wertlos gewordene Briefe“ zurüdjandte, 

Heintihb und Leoniel War das denn möglich? 
Stürzte denn der Himmel nicht über fie ein? Schien 
die Sonne denn nod immer? War denn Liebe, Freund- 
ihaft, Treue nur ein leerer Wahn? 

Fhr Mann und ihre Freundin! — Zweifeln konnte 
fie ja nicht. Es war feine Handichrift, fein Briefpapier, 
das er auch zu Mitteilungen an fie, feine Braut, damals 
benüßt hatte. 

Ein Stöhnen rang fi ihr aus tieffter Bruft. Wie 
im Schwindel ſchloß fie die Augen. Das, was über fie 
gefommen, war zu jäh, zu plößlich, als daß fie es gleich 
begreifen und in feiner ganzen Tragweite fallen 
konnte. 

Waren Minuten, waren Stunden vergangen — 
fie wußte es nicht. Sie ſchrecdte auf, als die Rinder- 
frau mit dem Heinen Ehrijtel auf dem Arm kam. Pas 
Rind lallte und zappelte mit den diden Händchen 
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nad) ihr, Bildhübſch war der Meine Wicht mit den 
blonden Seidenhärchen, das fih in Ringeln Iodte, mit 
den dunklen Augen und den roten Schlafbädcen. 

Aber zum erften Male nahm Zolantha das Rind 
nicht auf ihre Arme. „Geben Sie, Herteln, ich komme 
gleih nad) ins Kinderzimmer,“ ftammelten ihre blut- 
leeren Lippen, 

„Herr Zeſes! Wie jehen gnädige Frau denn aus?“ 
rief die Alte erjchredt. „Sind gnädige Frau denn 
frant?“ 

Solantha fehüttelte den Kopf. „Nur ein bißchen 
ihwindlig und müde.“ Ein wehes Lächeln begleitete 
Diefe Worte, „Sehen Sie nur, und beforgen Sie das 
Rind inzwifchen.“ 

Als fie aufiteben wollte, fiel fie Eraftlos in den 
Seſſel zurüd, Wie gelähmt war fie, Sie legte die Hand 
auf das rafend pochende Herz — niemand durfte merken, 
was Unbeſchreibliches in ihr vorging, daß eine Welt 
in Trümmer gefallen war. 

Sie ſann und jann, und manches, was fie rätjelhaft 
gefunden, erſchien ihr jebt in einem anderen Licht. 

Gar oft hatte es fie ſchmerzlich berührt, daß Heinrich 
kein zärtliher Bräutigam und Ehemann gewesen war, 
wenn er ihr das auch duch doppelte Aufmerkſamkeit 
erſetzte. Ihre keufche Seele hatte ſich mit dem begnügt, 
was er ihr gegeben — und erft in den fetten Monaten 
war es anders geworden, da hatte fie nichts mehr ent- 
bebrt, da hatte fie fih oft im Übermaß des Glüdes 
gejagt: „Mit niemand tauſche id doch!“ 

Und hatte er da — trobdem oder gerade deshalb — 
hinter ihrem Rüden ein frevelndes Spiel getrieben mit 
der Frau feines Borgejegten? Sie hatte es ja fchriftlich. 
Solche zärtlihen, heißen Worte hatte er niemals für 
lie gehabt, Wie ein Bruder hatte er ihr gejchrieben, 
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nit anders. Und fie — fie hatte ihm ihre ganze Seele 
gegeven. Flammend fchlug die Röte der Scham in 
ihr Gefiht. Sie kam fich entehrt, bejudelt vor. 

Das war das ſchlimmſte. Sie hatte ihm Liebe 
gezeigt, Liebe gejpendet aus übervoilitem Herzen — 
und vielleicht hatte er darüber bei der anderen gefpottet, 
für die er fo heiße Liebesworte gefunden! 

Ein niederjchmetterndes Gefühl der Demütigung 
erfüllte fie. Das brannte wie Feuer, ihr ſtolzes Blut 
empötte ſich. Sie — nur ein geduldetes Weib, eine 
läftige Zugabe ihres Geldes, denn als er um fie warb, 
da war er arm! Ganz deutlich befann fie fich jebt auf 
Zeonies jeltfames Benehmen, als fie ihr ihre Verlobung 
mit Heinrich v. Altorf mitgeteilt hatte, Wie gezwungen 
deren Glüdwunfch geweſen war! Ihre feltfame Frage: 
„Altorf liebt dich doch?“ Tauſend Kleinigkeiten, auf 
die fie früher nicht geachtet, fielen ihr ein, 

Tief den blonden Ropf neigend, jaß fie da, Ein 
wildes Schluchzen würgte in ihrem Halſe. Übermenfch- 
lih beberrichte fie ſich, um nicht laut aufzufchreien. 
Sie nahm ihren ganzen Frauenftolz zu Hilfe, wenn 
ihr auch der Zammer das Herz fait abdrüdte. 

Alles tat ihr weh — die lebendige Schönheit des 
Maimorgens, der Sonnenfchein, der Döglein Zubi- 
lieren, Sie legte die Hand auf die Augen, fchlih in 
das Schlafzimmer. Zeden Schritt mußte fie den 
willenlofen Gliedern abringen — wie eine Mafchine, 
deren Mechanismus zeritört, war fie. 

Sie ſchloß die Tür hinter fih, und mit einem äch— 
zenden Wehelaut ſank fie auf ihr Bett. 

Gie zweifelte feinen Augenblid, daß Heinrich fie 
nicht geliebt hatte, als er fie zum Altar geführt. Und 
dennoch war fie Mutter feines Rindes geworden! 
Sie drüdte die geballten Hände auf die Augen, daß es 
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fie ſchmerzte. Sie riß unbarmherzig an ihrem [chönen 
Haar, KRörperlihen Schmerz zu fühlen war Wolluft 
gegen das Web, das ihre Seele durchtobte. 

Sn diefer Stunde begrub fie alles, was jie an Glüd 
und Liebe in fich fühlte — wie ein großer Kirchhof 
war ihr Herz. 

Eines wurde ihr Har. Hier konnte fie nicht mehr 
bleiben nad) dem, was jie erfahren. Gie wollte geben, 
und das Rind nahm fie mit. Es war ihr Rind, er hatte 
feinen Zeil mebr an ibm, 

Sie drüdte ihr Geſicht in die Kiffen, big hinein, 
und ein wildes, tränenlofes Schluchzen erjehütterte ihren 
Körper. 

Wie konnte, konnte er nur! Er, der Doch wußte, 
wie jehr fie die Züge verabſcheute! Und fein ganzes 
Leben war troßdem eine fortgefegte Rette von Un- 
wahrheiten gewefen. Das alſo war ihr „Helde ohne 
Gleiche“! Sie ertrug es nicht. Zhre heilige, große Liebe 
war mißachtet, mit Füßen getreten! | 

Und Leonie! Wie gütig war fie gegen die gewejen. 
Und doch eine ſolche Falſchheit! 

Doh was war diefe Erkenntnis gegen das Be— 
wußtjein, daß Heinrich — — 

Gott im Himmel, konnte es denn nur fo viel Schlech- 
tigkeit und Verftellung geben! Wenn man der Freundin 
und dem eigenen Mann nicht mehr trauen konnte — — 

Es klopfte an der Tür, „Gnädige Frau, Bubi weint 
fo jehr und ijt nicht zu beruhigen. Pie Herteln ſchickt 
mich.“ | 

Die Röchin war es, die rief, 

Sie [hleppte fih nach der Tür, „Ich komme gleich, 
Lina.“ 

Mit kühlen Waffer badete fie die roten, brennenden 
Augen. Ihr Rind rief, fie durfte ſich ihrem Schmerze 
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nicht länger hingeben, mußte fi in die Tatjache 
finden, daß fie ein belogenes, betrogenes Weib war, 

Die Rinderfrau und die Röchin erfchraten, als fie 
ihrer Herrin anfihtig wurden, Was war mit ihr 
geſchehen? Kalkweiß ſah fie aus, konnte ſich faum auf 
den Füßen halten, und die Hände zitterten, die das 
Kind bejorgten, das fofort aufbörte zu weinen, als die 
Mutter kam. 

Zolantha zwang fich zum Lächeln auf die bejorgten 
Fragen. „Sch jagte es ſchon — es ift nichts! Nur 
Ihwindlig fühle ich mich, und arges Ropfweh hab’ ich. 
Ich muß mich nachher legen.“ 

Sie jah den verftändnisinnigen Blid nicht, den die 
beiden miteinander austaufchten, ahnte nicht, was fie 
dachten und wie fie fich nachher zuflüfterten, daß wohl 
die Poſt eine bitterböfe Nachricht gebracht haben müßte. 

Als das Rind gebadet war und wieder in feinem 
Bettchen lag, ging Zolantha hinüber ins Wohnzimmer. 
Sie zog die Leinenvorhänge fejt zu, Daß die Sonne 
nicht bineindringen konnte. Die tat ihr jebt nur weh. 
Und dann faß fie wieder vor den Briefen, deren Weiß 
aufdringlih in ihre Augen ftah. Die Schriftzüge ihres 
Mannes tanzten einen höhniſchen Reigen. „Geliebte 
Leonie — ſüßes Mädchen“ las fie wieder und wieder, 
und dann lachte fie, lachte, um in ein heißes, jchmerz- 
lihes Weinen auszubrecdhen. 

Pferdegetrappel vor dem Hauje. 

Ram Heinrich ſchon zurüd? Sie rührte fich nicht. 
Ein wohlbetannter Pfiff ertönte — einige Takte des 
Siegfriedmotivs, die fie ihm ſcherzend beigebracht hatte. 
Gie hörte nicht darauf. Regungslos faß fie da. Das Herz 
Ihlug ihre mit wahnfinnig fchnellen Schlägen in der 
Bruſt, es nahm ihr faſt den Atem, Gie drückte die Hand 
darauf. 
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Zetzt hörte fie Heinrichs Schritte auf der Treppe, 
jet riß er die Tür auf und ftürmte herein, 

„Zolantha, hier bift du?“ rief er und wollte fie in 
feine Arme fließen. 

Doch fie war aufgeiprungen und ftredte abwehrend 
die Hände gegen ihn aus. 





Einundzwanzigites Kapitel, 


Derftändnislos ſah er fie an. Da bemerkte er die 
geiſterhafte Bläſſe des lieblichen Gefichts. Faſt grünlich 
ichimmerte es in dem Sonnenlicht, das fih mühfam 
durd) den an der Mauer üppig rantenden wilden Wein, 
durch die gefchlojfenen Leinenvorhänge drängte. 

„Zolantha, was ift dir?“ rief er erfchredt. „Du biſt 
trank!“ Und troß ihres Widerftrebens legte er den Arm 
um ihre Schultern und bog unwiderftehlicdy ihren Ropf 
zu ſich. 

Mit aller Rraft befreite fie ſich endlid von ihm, 
„Rühe mich nicht an!“ flüfterte fie mit bebender _ 
Stimme, 

Er war aufs höchſte beftürzt über ihr Verhalten. 
Mas war denn mit ihr in der kurzen Zeit feiner Ab- 
wejenbeit gejchehen? War es nicht, als fei fie ihrer 
Haren Sinne beraubt? 

„Ich babe meinen Derftand vollitändig beifammen, 
darum frage feine Sorgel Wenn ich auch geglaubt 
babe, ich müßte ihn verlieren, als ich das da las.“ 

Sie warf Leonies Sendung vor ihn auf den Tiſch, 
daß die Briefe zerjtreut herumflogen und der Ning 
Hirrend zur Erde rollte. 

Mit einem Blid erfahte er alles. Er wurde bla 
und taumelte, als habe man ihm einen Schlag verfeßt. 
Eine ſolche Abjcheulichkeit! Ein Glüd, daß Leonie jest 
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nicht zu erreichen war, denn er fühlte, mit kaltem Blute 
hätte er ſie erwürgen können. 

Scheu blickte er auf Zolantha, die hochaufgerichtet 
daſtand und ihn feſt anſah. 

„Jolantha, laſſe dir erklären —“ 

„Gibt es angeſichts dieſer Beweiſe noch etwas 
zu erklären?“ fragte fie kalt. „Haſt du dieſe Briefe 
geichrieben?“ 

„3a, Zolanthba. Aber ehe ich dich kannte und —“ 

„Das ift nicht wahr! Hier, lies doch zum Beifpiel 
diefen Brief und behaupte das noch einmal,“ 

Shre zitternden Finger wühlten in dem Häuflein 
und fanden bald den einen, den fie fuchte. 

Er wurde flammendrot. „Zolantha, damals batte 
ih did) nur einige Male gejehen, und ich wußte nicht, 
wie —“ 

„Spare dir alle Worte ! — Du liebjt Leonie Reinach, 
und mich haft du erwählt, weil ih — reich war!“ 

Er zudte unter diefen Worten zufammen, Doch 
frei und offen konnte er ihrem forjhenden Blid 
begegnen. „Nein, Zolantha, darum nicht.“ 

„And warum baft du ein ungeliebtes Weib ge- 
nommen?“ | 

„Weil ich das unjelige Verhältnis löjen wollte, 
das mich mit Leonie Reinach) verband, Höre mich an, 
Zolantha, lajje dir erklären. Sch hatte mich mit ihr 
beimlih verlobt, Doc bei unjerer beiderjeitigen 
Mittellofigkeit fonnten wir an eine baldige Heirat nicht 
denken. Nur die Hoffnung auf Ontel Chriftophs Hilfe 
hielt unfer Verlöbnis aufreht. Er aber ftellte eine 
Probezeit unferer Liebe auf drei Zahre feſt, verheiratete 
ſich inzwiſchen — und da nahm Leonie fich ihre Freiheit 
wieder.“ 

Stodend fuhte er nah Worten. Er mußte daran 





denten, mit welcher Überredungstunft er verfucht hatte, 
Leonie zu halten. Zetzt fonnte er das nicht mehr be- 
greifen, Weltenfern lag es ihm. 

„And bei mir fuchtejt du dann Entihädigung !“ 

Er überhörte den ironifhen Tonfall ihrer Worte. 
„3a, Solantha, und jeden Tag hab’ ih die Stunde 
gepriejen, die dich mir gegeben, und die mich von der 
Frau befreit hat, durch die ih zum unglüdlichiten Mann 
geworden wäre,“ entgegnete er lebhaft. 

„Du fprichft von dem Mädchen, das du geliebt haft,“ 
ſagte fie ſchwer. 

„Ich war aber nicht blind gegen ihre Fehler, unter 
denen ich ſchon immer gelitten habe.“ 

„In dieſen Briefen ſteht nichts davon. Die ſprechen 
nur von ewiger, heißer Liebe.“ 

Er errötete und atmete ſchwer. „Zolantha, glaube 
es mir: tief und ſchmerzlich hab’ ich bereut, was ge- 
wejen, daß ih einſt den Gedanken hatte, Leonie 
Reinach meinen Namen zu geben, weil mich ihr Äußeres 
geblendet! Erſt durch dich hab’ ich kennen gelernt, 
was ein gutes, edles Weib wert it —“ | 

„Dielleiht, weil du di auf meine Treue und 
Ehrlichkeit verlajjen fonnteft. Die andere aber liebteft 
du trotzdem — — Nein, unterbrih mid nicht! Sch 
weiß es, daß du fie liebtejt, daß ich Dir nichts war, 
und während did meine ſehnſüchtige Frauenliebe 
ſuchte, dachtejt Du an eine andere — an fie! Ich habe 
das oft und ſchwer empfunden, hab’ über den Grund 
deines fühlen Weſens gegrübelt, fonnte aber das Rich- 
tige nicht finden. Bis mir jebt die Augen geöffnet 
wurden! Ihr beide habt euch gut zu verftellen gewußt — 
euer heimlich Spiel hinter meinem Rüden —“ 

„golantha, beleidige mich nicht durch einen folchen 
Ichmäbliden Verdacht!“ braufte er auf. „Sch hatte 
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dich fo oft gebeten, die Reinach unſerem Haufe fern- 
zubalten — 

„Du haft mir aber nie den Grund gejagt, weshalb, 
Mährend du Abneigung heuchelteft, war es vielleicht 
nur Zucht vor ihr, Denn fie ijt ftrupellos und ge- 
wiſſenlos. Ich babe fie jebt kennen gelernt. Meine 
Menichentenntnis war erbärmlich gering, fat muß 
id über meine Naivität lachen.“ 

Er verfuhte ihre Hände zu faffen. Doch kalt und 
verächtlich fah fie ihn an, daß ihm der Mut fant, 

Sn befhwörendem, bittendem Son ſagte er: „Ich 
babe dih als felten vernünftige, einjichtspolle Zrau 
fennen gelernt, Solantha. Sp wirft du auch diesmal 
nabfidtig fein. Durch einen unglüdlihen Zufall 
oder vielmehr durch eine Gemeinheit, wie fie größer 
nicht gedadht werden kann, haft du etwas erfahren, 
was dir ewig verborgen bleiben follte. Sch habe fchwer 
darunter gelitten, Solantba, und ich will diefe Stunde 
als Strafe, als Sühne betrachten. In jedes Mannes 
Leben ift etwas, das er um feines Weibes willen gern 
ungejchehen wijjen möchte, aber —“ 

„Das weiß ich, und alles, was auch gewefen, 
kümmert mich nicht! Ich denke nicht daran, wen bu 
vor mir gelüßt — wenn nur mit dem Tage der Der- 
lobung alles andere aufgehört hat! — Aber diefes eine 
bier — wer bürgt mir dafür, daß es ein Ende hatte?“ 

„Mein Wort!“ entgegnete er ernit und feit. 

Prüfend ſah fie ihn an. 

GSlaubte fie ihm etwa nicht? Er wurde rot vor 
Erregung, indem er das erwog. Gie mußte ihm ja 
glauben! 

Ihr Antlib blieb ernft und verjchloffen. „Und diese 
Briefe hier? Sie tragen zwar meiftens fein Datum —“ 

„Sie find alle gefchrieben, bevor ich mich mit Dir 
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verlobte. Sch hatte längft Schluß gemacht mit Leonie 
Reinah, und fie hat es mir fehr erleichtert.“ 

„Daß du daran gedacht hatteft, fie zu deiner Frau 
zu machen, daß du fie liebteit, begreife ich volllommen. 
Sie hat ja auch veritanden, mich zu blenden, hat es 
veritanden, fih den Oberiten einzufangen. Dieſe 
Liebe trage ich Dir nicht nach, darüber würde ich weg- 
getommen fein.“ Sie fah fein befreites Aufatmen 
und fuhr deshalb haftig fort: „Aber daß du mir nicht 
offen und ehrlich gejagt, jo und fo ftand ich mit Baroneſſe 
Reina, deshalb darfit du als meine Braut und Frau 
Diejen Berkehr nicht mehr pflegen — das verzeihe ich 
dir nicht. Mein Stolz kann es nicht ertragen, zu denken, 
welch demütigende Rolle du mir in diefen zwei Jahren 
auferlegt haft — als geduldete, ungeliebte Frau, von 
der anderen heimlich verlaht und bemitleidet. Eine 
ſolche Feigheit und Lüge kann ic) dir niemals vergeben, 
Und deshalb bin ich fertig mit dir, Heinrich. Ich gehe.“ 

„Zolantha!“ rief er außer fih. „Zolantha, jo höre 
doch — ich fchwöre dir bei allem, was mir heilig und 
teuer ift, daß ich dich liebe aus meines Herzens tiefſtem 
Grunde! Und wenn du von mir gebft, bin ich der un- 
glüdlihfte Menſch auf Erden! Zolantha, verzeihe mir 
doch!“ Flehend, mit feuchten Augen ſah er fie an. 

Doch ihr Antlitz blieb herb und ftil. Sie machte 
eine abwehrende Handbewegung. „Spare dir jedes 
Wort, Heinrich. Du kannft mich nicht halten. Ich gehe 
pon dir, und mein Rind nehme ich mit.“ 

„Biſt du von Sinnen, Zolantha? Darum —“ 

„ga, darum! Und ınan kann mich nicht zwingen, 
gegen meinen Willen bei einem Manne zu bleiben, 
den ih nicht mehr liebe,“ 

„Stirbt Liebe fo fchnell?“ kam es fchmerzlich von 
feinen Lippen. 
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„Das frage dich felbit, Heinrich — und denke dabei 
an Leonie Reinad) !“ 

Er ftöhnte tief auf. „Du bilt graufam, Jolantha —“ 

„Wenn Wahrheit Graufamteit iſt — ja. Lieber 
tot fein, als ein Leben in Lüge führen. Und mein Leben 
an deiner Seite würde eine fortgejeßte Lüge und 
Qual für mid) fein.“ 

Eine bange, abnungsihwere Gtille lag zwijchen 
den beiden Menſchen, ehe er antwortete. 

„Sut, Zolantha! Ich kann dich nicht halten, wenn 
dur geben willft! — Was du mir in deinem Eigenfinn, 
der Dich ungerecht, graufam, blind macht, was du mir 
damit antujt — darüber will ih [hweigen! Doch Bubi 
bleibt bei mir!“ 

Da fuhr fie haſtig auf. Pie Starrheit ihrer Züge 
löfte fih. „Das Rind gehört zur Mutter, Ich nehme 
es mit mir.“ 

„Nein.“ 

„Und ic nehme es doch mit mir.” 

„Dann fordere ich mein Rind zurüd durch die Macht 
des Gejebes.“ 

„Es bedarf der Mutter noch.“ 

„Wenn die den Dater des Rindes in böswilliger 
Abſicht ohne triftigen Grund verläßt, wird ihm die 
Pflege durch die Mutter erſetzt werden.“ 

„Ich habe triftige Gründe genug.“ 

„Welche? Nenne ſie mir! Durch nichts habe ich 
dir Veranlaſſung gegeben, von mir zu gehen! Bubi 
bleibt deshalb hier bei mir.“ 

Sie rang die Hände in bitterer Qual, „Mein Kind 
kann ich nicht laffen — ich muß es haben! Zch werde 
darum kämpfen. Es gehört mir — mir!“ 

Er faßte fie am Arm und fah fie mit tränenfchweren, 
tummervollen Augen an. „Zft dir das Leben an 
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meiner Seite mit einem Male ſo unerträglich geworden, 
Jolantha? Willft du böfen Menfchen wirklih den 
Triumph gönnen, unfer jo heiß beneidetes Glüd zer- 
ftört zu haben? Willit du es nicht von neuem mit mir 
verfuhen — um unjeres Rindes willen?“ fragte er 
eindringlich. 

Sie riß ſich von ihm los, flüchtete weit ins Zimmer 
hinein und fchlug die Hände vor das Geliht, Schwer 
atmend ftand fie da, „Nein — ich kann nicht!“ rang 
es fich aus ihrem Munde. „Als Mutter meines Rindes 
muß ic) ja bleiben, wenn du mir’s nicht geben willft. 
Aber jede Gemeinschaft zwifchen uns hört auf, — Zue 
du, was du willft — am liebiten will ich dich nicht mehr 
ſehen!“ ſchrie ſie faſt. „Aber mein armes Rind joll nicht 
ohne feine Mutter fein!“ 

Shre jchonungslofen Worte ließen ihn erbleichen. 
„Meine DBaterliebe hätte ihm die Mutterliebe ſchon 
erjeßt,“ fagte er. 

„Das kannſt du nicht!“ 

„Weißt du das fo genau? Meine Liebe ift nicht 
ſo egeiftiih wie die deine! — Was hab’ ich Dir fo - 
Schweres getan, daß du darum ein Familienglüd in 
blindem Wahn zerjtören willjt?“ 

„Was du mir getan haft? Du haft meine Liebe, 
meinen Glauben, mein Leben zerjtört. Und das kann 
nie wieder heil werden!" rief fie erregt, und ihre Augen 
flammten. „Nie — hörft du? — Um des Kindes willen 
allein will id —“ 

„Du bilt Erant, Zolanthat“ 

Sie wandte ihm den Rüden. 

Da ging er traurig hinaus. Die Erregung über- 
mannte ibn, 
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Zweiundzwanzigſtes Rapitel, 


Wenn Altorf im ftillen gehofft hatte, Zolantha 
würde doch noch anderen Sinnes werden, ſo hatte er 
fih getäufht. Sie handelte nah ihren Worten. Gie 
trennte fich von ihm. Ihr geräumiges Ankleidezimmer 
richtete fie fih als Schlafzimmer ein. Mochten die 
Dienitboten denken, was fie wollten. Der Riß lie ſich 
Doch nicht verbergen, Niemals mehr geleitete fie den 
Gatten oder erwartete ihn; nur das Nötigite ſprach 
fie bei Zifhe mit ihm, und ihr Gejang war gänzlich 
verſtummt. 

Wie unter einem Drud gingen die Leute einher. 
Die Veränderung war zu auffallend, als daß fie nicht 
flüfternd untereinander ihre Dermutungen ausgetauscht 
hätten. Nur die Rinderfrau lächelte unter bedeutungs- 
vollem Augenzwintern, Das hätte feine Gründe und 
würde fih mit der Zeit ſchon wieder geben, 

Heinrichs Fragenden, traurigen Bliden begegnete Zo- 
lantha kalt und abweifend. Schwer wie ein Stein lag 
ihr das Herz inder Bruft. Sie empfand keinen Schmerz 
mehr; eine dumpfe Troſtloſigkeit hatte fich ihrer be- 
mächtigt. Die meiſte Zeit brachte fie bei ihrem Rinde zu. 

Sweimal batte fie fhon die Einladung der Prin- 
zeſſin abgelehnt. Es war ihr unmöglich, unter Menjchen 
zu geben, und Heinrid” mußte die Zurüdgezogenheit 
feiner Zrau mit Unpäßlichkeit entſchuldigen. 

Triumphierend kreuzte Leonie feinen Weg. Er hatte 
ja dienftlid jeden Zag beim Oberjt zu fun, und fie 
wußte es jedesmal einzurichten, ihn zu treffen. Seinen 
sramdurhwühlten Zügen fah fie an, wie er litt. Sie 
wußte wohl in feinem Antlig zu lejen. Ihre Rache 
hatte ihn bis auf den Tod verwundet. 

„Wie geht es denn Zhrer lieben Frau, Altorf?“ 
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fragte fie einmal voller Hohn. „Weshalb kommt fie 
denn gar nicht mehr? Grüßen Sie fie doc) von mir!“ 

Unwillkürlich griff er feiter in das Gefäß feines 
Säbels. „Sc bedaure, für meine Frau feine Grüße 
von Ihnen übernehmen zu können, und mit meiner 
Erlaubnis darf fie die Schwelle Zhres Haufes nicht 
wieder überjchreiten. Der Atmofphäre von — Gemein- 
beit, die hier herrſcht, foll fie fih nicht ausjegen,“ ent- 
gegnete er eiskalt. 

Das war ſtark. Sie erblaßte. „Was erdreiften Sie 
jih? Zn welder Sprache wagen Gie mit mir zu 
reden —“ 

„an der einzigen, in der man fich mit Zhnen ver- 
itändigen kann.“ 

„ah werde es dem Oberft jagen —“ 

Er lächelte ein unbeitimmbares Lächeln. „Cs fteht 
Zhnen frei zu tun, was Zhnen beliebt. Der Zurecht- 
weifung durd) den Heren Oberſt ſehe ich ruhig entgegen. 
Jetzt bitte ich, mich nicht länger aufzuhalten.“ 

Sein verächtliher Ton madte fie beinahe raſend. 
„ah, Sie müffen heim — heim zu Zhrer geliebten 
Gattin, der ja endlih die Augen geöffnet find! — 
Glück auf, Herr v. Altorf!“ 

Hinter feinem Rüden ballte fie die Fäufte. „Daß 
ih dich noch mehr treffen könnte!“ murmelte fie. 

Das Stubenmädchen ftürzte aufgeregt zu Jolantha. 
„Gnädige Frau, Ihre Hoheit find felbft am Telephon.“ 

Zolantha beeilte fich, die Prinzeſſin nicht warten zu 
lajjen, und es ging nicht anders, fie mußte die Ein- 
ladung zum Zee für diefen Nachmittag annehmen. 

Die Brinzeffin war erjchroden, als fie Folantha 
ſah. Doch fie unterdrüdte die Bemerkung über das 
verjtörte Ausfehen der jungen Frau, da fie ich fagte, 
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daß unmöglid ein körperliches Leiden die Urſache 
zu dem traurigen Blid der großen Augen, zu dem 
Schmerzerfüllten Ausdrud des blajjen Gefichts fein 
konnte. 

Vorſichtig ſondierte ſie. „Ach, liebſte Frau Zolantha, 
ich wollte Ihnen ſchon in voriger Woche ſagen, da ich 
mir eigentlich recht egoiftifch vortomme. Sch habe wohl 
gemerkt, wie gern Altorf Zhr Porträt, an dem er ja 
auch das meiſte Anrecht bat, fein Eigentum nennen 
würde. Er konnte fich neulich gar nicht davon trennen. 
Und nun drüdt mich doch das Bewußtfein, es ihm vor- 
zuenthalten. ZH mahe Ihnen aljo den Vorſchlag, es 
heute abend mitzunehmen und Ihren Mann damit au 
überraſchen. Zm Geifte jebe ich fchon fein erfreutes 
Geſicht.“ 

Die Prinzeſſin trank ihren Tee und knabberte 
Gebäck dazu. Aber ſcharf beobachtete fie ihren Gaſt, 
der abwechſelnd rot und blaß wurde. 

„Hoheit ſind ſehr gütig; doch ich möchte ergebenſt 
bitten, das Porträt zu behalten. Prinz Adrian hat es 
einmal für Hoheit beſtimmt.“ 

„Ah, ganz einfach — dann malt er Sie noch einmal.“ 

„ah fühle mich jetzt außerſtande zu erneuten 
Sißungen.“ 

„Das vorhandene Porträt ift ja leicht zu kopieren.“ 

„Hoheit follen fih nicht bemühen,“ widerſprach 
Solantha fait heftig. Wie konnte auch Güte manchmal 
peinigen! 

Die Prinzeifin ging leiht darüber hinweg. Gie 
hatte jekt erfahren, was fie wiſſen wollte. Noch vor 
wenigen Tagen hätte Solantha das Borträt mit taufend 
Freuden für den Gatten angenommen — und heute 
wünjchte fie es nicht in feinem Befit zu willen! Was 
mochte da vorgegangen fein? 
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Die beiden Damen ſaßen in Bart, in einer natürlichen 
Zaube, aus Tarus gebildet. Die immer fleigigen Hände 
der Prinzeſſin waren mit einer Handarbeit bejchäftigt, 
und Jolantha bat, ſich nüßlich machen zu dürfen, 

„Gern, Rindchen — bier fuchen Sie aus!“ Pie 
Prinzeſſin öffnete den neben ihr ftehenden Arbeitstorb, 
und Solantba nahm ein Rinderrödchen heraus, das fie 
mit Zanguetten zu verjehen hatte. 

„Sie haben mir wirklich in den acht Tagen gefehlt, 
Liebſte.“ 

„Bubi hatte mit den Zähnen zu tun, Hoheit.“ 

„Sie dürfen nicht jo ängjtlich fein, Kleine Frau! 
Hoffentlich ſehe ich Sie jetzt wieder öfter, ehe wir 
verreifen. Wir werden wahrjcheinlich wieder nad 
Berchtesgaden gehen.“ 

„Solange ich nicht läftig werde, ftehe ich Hoheit 
jeden Tag zur Verfügung!“ 

„Ah, das höre ich gern, Kindchen! Am liebiten 
behielte ih Sie ganz da, wenn Mann und Rind nidt 
dagegen protejtieren würden, Meine gute Ruge ift 
oft leidend — heut wieder. Ihre Migräne plagte fie 
io, daß fie fih unbedingt legen mußte. Sch gönne ihr 
ein Ausruhen.“ 

„Ah, Hoheit, hier fein zu dürfen, ift ein köftliches 
Ausruben für den, der niemand hat!“ Mit verlorenem 
Blid ſah Jolantha in die blühende Wildnis des Parkes. 
Hier hätte fie eine Heimat, würde mit Liebe aufge- 
nommen werden, wenn es zu Haufe unerträglich für 
fie fein würde. 

„Alſo — dann bleibt es dabei. Wenn wir gegenjeitig 
nichts anderes von uns hören, kommen Gie jeden 
Nachmittag, vorausgefegt natürlich, daß Altorf damit 
einverftanden iſt. Neulih ift mir auch mal wieder 
Frau v. d. Heyden begegnet. Sie machte einen wenig 
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guten Eindrud auf mich — jo herausfordernd, Sie hat 
auch an Schönheit verloren, da fie zu ftart wird, — 
Ich kann mir nicht helfen, Liebfte, und wenn es Fhre 
Freundin ift —“ | 

„Frau v. d. Heyden iſt meine Freundin nicht mehr,“ 
bemertte Zolantha leije. 

Überrafcht blidte die Brinzeffin auf. „Nicht, Rind- 
hen? Warum nicht mehr?“ 

„Hoheit haben fie richtig beurteilt, Sie ift unauf- 
richtig. Deshalb mag ih nichts mehr mit ihr zu tun 
baben. Sch habe berechtigten Grund, mich von ihr 
zurüdzuziehen., Wenn Leute lügen, jp erijtieren fie 
nicht mehr für mich.“ 

„Sie find noch fehr jung, Frau Zolantha, und deshalb 
entjchuldigt das eine ſo harte Anſicht. Doch glauben 
Sie mir, wenn Sie fo ftreng richten und fichten, würden 
Sie bald ganz allein daſtehen in der Welt,“ 

„Das tue ich ja ſchon!“ hätte fie beinahe aufgeichrieen; 
doch fie preßte die Lippen feit zufammen, daß ihnen 
ja fein verräterifches Wort entjchlüpfe. Ihr Zammer 
ging nur fie allein an. „Das dann lieber, Hoheit, als 
in Lüge leben!“ antwortete fie. 

„Ran darf nicht fo bartherzig und unnachgiebig 
fein! Man muß Rompromiffe fchließen, Rind. Pas 
Leben beiteht nur aus folden.“ 

„Hoheit reden jebt für Frau v. d. Heyden?“ 

„Das wundert Sie, weil Sie mein Urteil über diefe 
Dame kennen? Das bleibt troßdem beſtehen. Wir find 
alle ſchwache Menfchen, find alle Sünder! — Ih weiß 
ja nicht, wie groß das Unrecht ift, das Shnen Frau 
v. d. Heyden zugefügt hat — vielleicht find Sie über- 
empfindlich?“ 

Die Prinzeſſin wußte, warum fie jo ſprach. Sie 
wollte Zolantha milder, verföhnlicher gegen den Gatten 
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ſtimmen. Sie durfte ja nicht fragen, ehe die junge 
Frau nicht freiwillig ihr Herz öffnete. Sie war begierig 
auf Zolanthas Antwort, die ſie aber enttäuſchte. Sie 
erfuhr nichts. 

„Nein, Hoheit, ich bin nicht überempfindlich. Aber 
ich werde Frau v. d. Heyden nicht mehr beachten — 
wo es auch iſt!“ 

Ernſt ſah die Prinzeſſin auf die junge blonde Frau. 
„Haben Sie auch überlegt, Frau Solantha, daß Sie 
dadurch Zhrem Mann feine Stellung als Adjutant fehr 
erihweren und ihm überhaupt manche Unbequemlicdh- 
keit bereiten können? — Man kann nicht mit dem Ropf 
durch die Wand!“ 

„Das ift mir gleich!“ entgegnete Zolantha hart. 
„Ich kann mit einer Frau, die ich verachte, nicht freund- 
lich fein.“ 

„Auf folche Weife werden Sie Ihrem Mann feinen 
Beruf unmöglich machen. Es ift überall etwas, was 
einem nicht gefällt. — — Ich hätte nicht gedacht, 
Frau Solantha, daß Sie jo hartlöpfig find. — Doch 
einen Fehler muß König Renes Tochter ja haben,“ 
lächelte fie freundlich. 

Zmpulfiv küßte Solantha die Hand der gütigen 
Frau. „Hoheit überihägen mich!“ ftammelte ſie. 

„Nein, ih kenne Sie, liebes Rind! — Gie jollen 
nicht alles jo tragifch und fchwer nehmen, ſonſt gibt’s 
Ichließlih feinen Weg mehr zurüd.“ 

„Ich ſehe niemals zurüd, Hoheit, Mein Weg liegt 
gerade vor mir,“ 

„Wohl Ihnen, wenn Sie jo jprechen können.“ 

Fortan verlebte Zolantha die meifte Zeit auf Luifen- 
ruh. Oft brachte fie den Kleinen auf Wunfch der Prin- 
zeſſin mit, der jebt feine eriten Gehverſuche machte. 
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Und adends, wenn fie Bubi zur Ruhe gebracht 
hatte, fuhr fie nochmals nah dem Schlößchen. Es war, 
als ob Heinrich gar nicht mehr für fie da ſei. Gein 
kummervolles Gejiht rührte fie nicht. Mit tiefem 
Schmerz fühlte er, daß fie ihm immer mehr entglitt, 
Daß fie ihm verloren war. Und eine heiße Eiferjucht 
erfüllte ihn — auf den Prinzen! : 

Schließlich machte er ihr Vorhaltungen. 

Kalt ſah fie ihn an. „Haft du etwas vermißt an 
deiner Ordnung und Bequemlichkeit? Kommt Bubi 
zu kurz? Habe ich in irgend etwas meine Hausfrauen- 
pflichten verfäumt?“ 

„Nein, Solantha, das nicht, aber —“ 

„Bitte, das genügt mir. Im übrigen tue ich, was 
mir beliebt,“ 

„Man fpricht über deinen Verkehr in Luiſenruh.“ 

Sie zudte die Achſeln. „Mag man es tun.“ 

„Du halt Rüdjichten auf mich zu nehmen.“ 

„Ich denke, es iſt ein Vorzug, daß ich fo oft nad 
Zuifenrub befohlen werde, ein Vorzug, um den man 
mich beneidet,. Ich veritehe nicht, wie du da von 
‚Rüdiichten nehmen‘ ſprechen kannt.“ 

„ga, wenn die Prinzeſſin allein auf Luiſenruh 
wäre! Aber da Brinz Adrian —“ 

Sie late kurz auf. „Was tut das?“ 

„Er verehrt dich — das gibt Anlaß zum Gerede!“ 

„Nimmt er dir dadurch etwas?“ 

„Jolantha, auch meine Geduld hat eine Grenze!“ 
tief er drohend. 

„Ich habe dir nie Beranlaffung gegeben, mid) daran 
zu erinnern.“ 

„Ich will aber nicht, dag mein Name in der Leute 
Mund fommt!“ grollte er, „Ich verbiete dir den täg- 
lihen Verkehr dort!“ 
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Sie fühlte feine brennende Eiferfucht, und ein neues 
Gefühl erwachte in ihr — das, ihn zu quälen. „Du 
haſt mir nichts zu verbieten, wenn ich meine Pflichten 
als Hausfrau nicht vernachläffige.. Auf den Verkehr 
in Luiſenruh verzichte ih nicht!“ 

„Du machſt meine Stellung im Regiment unhaltbar, 
dein fonderbares Benehmen ift fchon aufgefallen. Ich 
werde nah dem Manöver um meine Derjeßung ein- 
tommen — — und du kommſt dann mit mir.“ 

„Selbitverftändlich ſehe ich ein, Daß ich mit meinem 
Rinde nicht allein bier bleiben kann,“ entgegnete fie 
gelaſſen. 

„JZolantha —!“ Er ſchrie es faſt. „Du biſt herzlos!“ 

„Halt du nach meinem Herzen gefragt? Du felbit 
halt es zertreten. Sch weile jeden Vorwurf zurüd, 
Du hätteſt mich ja geben laffen können, als ich Dich 
darum bat — dann wäre dir und mit all das Uner- 
quidliche, Beinlihe erſpart.“ 

„Niemals laffe ich dich von mir gehen! Lieber will 
ih alle Qualen erdulden!“ 

Sie fpürte feine heiße Liebe aus feinen Worten, 
doch fie blieb ungerührt. 


Dreiundzswanzigites Rapitel. 


Der Auguft war berangelommen. Es war ftill 
in der Stadt geworden. Alles war verreift. Leonie 
v. d. Heyden war nah Nauheim zu ihrer Mutter ge- 
fahren, dann nad) dem Genfer See, wo fie ſich mit ihrer 
Freundin Ada v, Baumann traf. 

Trotzdem es Zolantha fortdrängte, zog fie Doch vor, 
zu Haufe zu bleiben. Das Rind erjchien ihr noch zu 
Elein, als daß ein Luft- und Milchwechfel ihm dienlid) 
fein konnte, 
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Sie fühlte fich fehr einfam, Die Befuche auf Luifen- 
ruh hatten für einige Wochen ein Ende, da Prinzeffin 
Chlodwig und ihr Sohn mit der herzoglihen Familie 
in Berchtesgaden weilten. 

Der Oberit, als Strohmwitwer, hatte fich verjchiedent- 
lih im Haufe feines Adjutanten zum Eſſen angefagt — 
wie früher. Er beobachtete die beiden jharf, An 
gegenjeitiger korrekter Haltung war es faſt zu viel, 
Jolanthas ernites Geſicht wurde felten von einem 
Lächeln überjtrahlt, Er hatte längjt gemerkt, daß es in 
der Ehe feines Adjutanten nicht mehr ftimmte, Solanthas 
Fernbleiben von feinem Haufe war ihm ebenfalls auf- 
gefallen. 

Auf einem Morgenritte fragte er Altorf danach. 
„Am alles in der Welt, Altorf, was ift nur in Sie 
gefahren? Ein Gefiht machen Sie wie der Lohgerber, 
dem die Felle davongeſchwommen find! Und Zhre 
Heine Frau ſieht man gar nicht mehr, Derübeln Sie 
mit die Frage nicht: Was hat’s zwiichen euch gegeben? 
Sch vermiffe die Gaftlichkeit Frau Jolanthas, und meine 
Frau, deren Freundin fie doch ift —“ 

Altorf hatte unwilltürlih eine heftige Bewegung 
mit dem Bügel gemadt, fo daß feine Fuchsitute er- 
Ichredt zufammenzudte und fi bäumte, Begütigend 
Elopfte er das glänzende Fell, „Zu Befehl, Herr Oberſt! 
Ein Mißverftändnis, an dem ſowohl meine Frau als 
auch ich unfhuldig find,“ entgegnete er mit gepreßter 
Stimme, „Don dritter Seite —“ 

„Ab, und kennen Sie dieje dritte Seite?“ 

Altorf zögerte momentan mit der Antwort, Dann 
fagte er kurz: „Jawohl, Herr Oberjt!“ 

„Weshalb ftellen Sie diefe dritte Seite nicht zurRede?“ 

„Es hätte keinen Zweck mehr, ijt aus gemilfen 
Gründen auch nicht gut möglich.“ 
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Der Oberſt ſah ihn von der Seite an. Er ſah den 
herben, verjchlojjenen Zug im Geficht feines Begleiters, 
der die Lippen feſt aufeinandergelegt hatte, als wolle 
er nicht mehr jagen, und aus einem unbejtimmten 
Gefühl heraus fragte der Oberſt auch nicht weiter. 
Er ahnte, daß jener dritte vielleicht Leonie oder ihr 
Bruder fein fönnte, denn ſonſt hätte Solantha doch fein 
Haus nicht fo abfichtlich gemieden, Es wurmte ihn 
aber doch beinahe, daß diefe ftolze Frau fo ohne jede 
Rückſicht ihren Weg für fich ging, 

Sie hatte eben den ftarten Rüdhalt an Luifenrub. 

„Ohne mich in Shre Angelegenheiten drängen zu 
wolfen, lieber AUltorf,“ begann der Oberſt wieder, 
„wäre es von Shrer Keinen Frau nicht doch klüger 
gehandelt, ſich nicht fo von allen zurüdzuziehen? Die 
Einladung der Baumann zu eimem großen Damen- 
kaffee hatte fie kürzlich wieder rundweg abgelehnt.“ 

„Die Zrau Brinzefjin hatte fie für diefen Tag zu 
einer Autotour nach Birkenjtein eingeladen.“ 

„3a, ja, ich glaube es ja gern, aber Frau v. Bau- 
mann war doc fehr pifiert Darüber, wie meine Frau . 
mir fagte. Schließlich Haben Sie auch darunter zu leiden. 
— Ich meine es gut, AUltorf, ich fpreche nicht dienftlich 
mit Shnen.“ 

„Ich bin dem Herrn Oberit fehr zu Dank verpflichtet, 
babe ſelbſt jchon über alles nachgedacht und es für das 
bejte gehalten, um meine Derfegung einzulommen — 
oder aud nach Großlabau zu gehen und felbjt meine 
Scholle zu bebauen, fo ſchwer es mir würde, den Nod 
meines Rönigs auszuziehen,“ fagte er leife. 

„Am Weiberlaunen, Altorf? Das wäre das lebte!“ 
rief der Oberit erregt. „Nein, daran dürfen Sie nicht 
denken! Sch laffe Sie nicht fort! Es wird ſich ſchon 
wieder einrichten.“ 
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Er redete weiter auf ſeinen Begleiter ein, der mit 
geſenktem Kopf, blind für die ſtrahlende Pracht des 
Frühlingsmorgens, neben ihm her ritt. 

Angſtvoll blickte Jolantha auf ihr Kind, das ſeit 
einigen Tagen unpäßlich war. Der Arzt konnte nichts 
Beſtimmtes ſagen, als fie ihn gerufen hatte. Doc als er 
am nächſten Tage wiedertam, wußte man es: Bubi 
war am Scharlach erkrankt. Sie verging faft in Angſt 
und Sorgen. PDiefes zarte, Heine Rind, das faum das 
erſte Lebensjahr überjchritten hatte! Sie rang fich 
die Hände wund im Gebet. 

Und in feinem Zimmer ging Altorf auf und ab, 
von Angſt und Unruhe gefoltert. Er wagte nicht, fich 
feiner Frau zu nähern, nachdem fie ihn zurüdgewiejen 
hatte. 

So trug jedes für ſich ſeinen Schmerz — und das, 
was andere Eltern ſonſt wieder zuſammenführte, die 
gemeinſame Sorge um ein ſchwerkrankes Kind, das 
führte die beiden immer weiter auseinander. 

Altorf mußte ins Manöver, Am Morgen trat er, 
fertig gerüftet mit Helm und Schärpe, leife in das 
. Srantenzimmer, Zolantha fniete vor dem Bett des 
Rindes, das Geficht auf die gefalteten Hände gedrüdt. 
Sie hatte wohl feinen Eintritt überhört, denn fie rührte 
ih nicht. Das Waſſer ſchoß ihm bei diefem Anblid 
in die Augen. Er mußte mehrere Male fchluden, ehe 
er ein Wort herausbrachte. „Solantha!“ fagte er leije 
und rührte an ihre Schulter. Sie ſprang auf. „Ich 
muß fort! Lebe wohl!“ Er ftredte ihr die Hand entgegen. 
Schwer und kalt, ohne Drud, lag ihre Hand in der 
feinen. 

„rebe wohl!“ Dann wandte fie fich wieder dem 
Rinde zu. 
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Angelichts ihrer Haltung fehlte ihm der Mut, fie 
an feine Brust zu drüden, feine Lippen auf die ihrigen 
zu preſſen, nach denen ihn ſo verlangte. Solch ein 
Abſchied — fol ein Abſchied! 

Er dachte an das vergangene Zahr, als fie unter 
Tränen an feinem Halje gebangen, ibn geküßt und 
immer wieder geküßt, bis er es war, der ein Ende 
madte. | 

Seinen fragenden, bittenden Blid verftand fie nicht. 
Stumm ftand fie neben ihm, als er ſich über Das weiße 
Bettchen neigte, in dem das Rind fich unruhig herum- 
warf. Ganz ſchmal war das runde Gefichtchen geworden, 
daß es ihn erjchredte. Der Anblid griff ihm ans Herz. 
Sp apathiſch lag Bubi da, und fonft hatte der Heine Kerl 
immer jubelnd nad den blanken Rnöpfen feiner Uni— 
form gegriffen. gebt hatte er keinen Blid für ihn, 

Ein unbejtimmtes Erjchreden ſchnürte ihm Die 
Kehle zufammen. Der Atem jeßte ihm aus. War das 
noch fein berziges, lebensfriihes Rind? 

Scheu ſah er auf Zolantha, die ihn angſtvoll beob- 
achtete, um in feinen Mienen feine Gedanten zu lejen. 
Durfte er ihr das Herz noch ſchwerer machen und ihr 
jagen, was ihn bedrüdte — ihr, die es an größter 
Sorgfalt nicht fehlen ließ, die nur noch in dem Rinde 
lebte? 

Unbeichreibliches ging in ihm vor, Endlich zwang 
er fih, zu jagen: „Sch finde, Bubi fieht feit gejtern 
bejjer aus.“ 

„Meinit du?“ Shre Miene hellte fih etwas auf. 
„Doktor Maurer bat auch die beiten Hoffnungen, ihn 
durchzubringen.“ 

„Du gibſt mir jeden Tag Nachricht, Jolantha?“ 

„3a“ 

Es wurde höchſte Zeit für ihn zu gehen. Er reichte 
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ihre nochmals die Hand, Ihr Blid glitt an ihm vorbei, 
als fein Abſchiedsgruß flehend an ihr Ohr fchlug. 

Auch fie dachte an das Scheiden im verflojfenen 
Jahr. Und die Röte der Scham flutete über ihre Wangen. 
War es ibm vielleicht läftig gewefen, die Küſſe der 
ungeliebten, geduldeten Frau zu fühlen, ihre ganze, 
zärtlihe Hingebung? Der Gedante madte fie rajend. 
Sie wandte ſich kurz ab, und ohne ein gutes Wort ließ 
fie ihn ziehen — wie einen Bettler, der vergebens eine 
Wohltat erfleht hat. 

Die Tage vergingen — einer wie der andere. 
Täglich ſchrieb ſie ihm, gab ihm ausführliche Nachricht 
über den Verlauf der Krankheit — ſonſt nichts, keine 
Mitteilung von ſich, keine Frage nach ihm. 

Ungeduldiger Zorn erſtickte ihn faſt. Gab es denn 
keine Macht, dieſe Frau wieder zu ſich zu zwingen? 
Sie hatte kein Herz, grollte er, ſonſt würde ſie nicht ſo 
nachtragend ſein. 

Kein Herz? Ach, damit konnte er ſich nicht betrügen 
— er hatte es ja an ſich ſelbſt erfahren, wie groß und 
gütig und liebevoll ihr Herz war — damals, als er es 
noch nicht zu ſchätzen wußte! 

Er hatte es auch gelefen im vorigen Zahr, als er ihre 
Briefe, die fo zärtlihe, febnfüchtige Worte bargen, 
täglid im Manöver empfing, aber noch ohne Herz- 
Hopfen, ohne freudige Erregung öffnete. Was hätte 
er darum gegeben, wenn fie diesmal den gleichen 
Anhalt hätten! 

Zebt fchrieb fie ja auch täglich, mandmal ſogar 
zweimal, doch die wenigen Zeilen ließen ihn immer 
ernfter werden, bis er eines Tages mit zitternden 
Händen ein Telegramm aufriß. „Rannit Du tommen? 
Das Schlimmfte zu erwarten. Zolantha.“ 
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Er eilte an das Krankenbett ſeines Kindes, von 
Angſt und Sorge gefoltert, Doch er kam zu ſpät. Als 
er am Abend fein Haus betrat, empfing ihn banges 
Schweigen, 

Er fand fein Weib im Rinderzimmer figend, den 
feinen Rörper ihres toten NRindes auf dem Schoß 
baltend, Schwer hing das Röpfchen nad) einer Seite, 
Sie beugte ſich über das Rind, flüfterte ſüße Koſe— 
namen — Doc vergebens. Der Mutter Stimme wedte 
es nicht wieder. Es blieb ſtumm — es ſchlief den ewigen 
Schlaf,. aus dem es fein Erwachen mehr gibt! 

Shre tränenlofen Augen brannten dem Manne 
entgegen, der, erfchüttert von dem Anblid, auf der 
Schwelle des Bimmers ftehen geblieben war und an 
der Für einen Halt fuchte. 

„Wann, Zolantha?“ ftammelte er. 

„Am dreil“ entgegnete fie mit tonlofer Stimme. 
Sie preßte dabei das Rörperhen an ihre Bruft, um 
ihm von ihrer Lebenswärme abzugeben. 

Da trat er zu ihr, rührte fie fanft an, Sie merfte 
es nicht. Er wollte ihr das Rind aus den Armen nehmen, 
Da ſchrie fie auf: „Nein, nein, mein Rind — laßt mir 
mein Rind!“ Und fie drüdte ihre Lippen an das kalte 
Geſichtchen. 

Tränen verdunkelten feinen Blick. „Jolantha, du 
trägſt ja nicht allein den Schmerz —“ 

Sie ſah ihn bei diefen Worten mit einem unbe- 
Ichreiblichen Blid an. „Was weißt du, was mir mein 
Kind war!" Mit weit aufgeriffenen Augen ftarrte fie 
vor fich hin. Sie war wie abwejend. Ein frampf- 
artiges Zittern durchlief ihre Geftult. 

Die Rinderfrau öffnete leife die Tür. Bei dem 
ſchwachen Geräufch [chredte er zufammen. Sie fam 
aus Solanthas Schlafzimmer. 
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„Denn die gnädige Frau doch weinen könnte!“ 
flüfterte die alte Frau und fuhr fih mit dem Schürzen- 
zipfel über die Augen. „So fißt fie fchon den ganzen 
Nachmittag!“ 

Da nahm er ihr das Rind mit fanfter Gewalt aus 
dem Arm und legte es auf das Bett. Willenlos ließ 
lie es ibm jeßt. Zimmer mit dem gleichen ftieren, faſt 
irren Ausdrud ſah fie vor fih hin. Das Übermaß des 
Schmerzes erdrüdte fie faſt. 

Ein Stöhnen rang ſich aus feiner Bruft. Er legte die 
Hand über die Augen, um den rinnenden Tränenftrom 
zu verbergen. 

Gein armes Weib! Was laftete auf ihr! Ob, dieſe 
legten Tage, dieſe leten Stunden der Qual, in denen 
fie ſah, daß das Lebenslichtlein ihres abgöttifch geliebten 
Rindes am Erlöfchen war! Und niemand zur Seite, 
der ihr das Schwere tragen half! Zaufend Schwerter 
waren durch ihre Seele gegangen! 

Der Arzt kam nochmals. Er war beruhigt, als er 
Altorf fab. Pie Sorge um die Frau hatte ihn ber- 
getrieben. Stumm, mitfühlend drüdte er ihm die Hand, 

Er ſprach zu Solantha leife, zuredend. 

Sie jchüttelte nur immer den Ropf. „Mein Rind, 
gebt mir mein Rind wieder!“ wimmerte fie. 

Da faßte Doktor Maurer fie feit am Arm, hob fie 
empor und trug fie mit Hilfe der Rinderfrau hinüber 
in ihr Schlafzimmer und legte fie dort aufs Bett. 

Altorf blieb zurück. Er hatte das Gefühl, daß feine 
Nähe, feine Berührung ihr erhöhte Qual bereiten 
würde, Denn fonit hätte fie im erjten großen Schmerz 
Troſt bei ihm geſucht. 

Sie wollte allein bleiben — ohne ihn. Und jo würde 
es jeßt immer fein! 

an unbejchreibliher Erichütterung ftarıte er auf 
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das Rind — fein Stolz, feine Hoffnung, fein Glüd, 
Und friedlich ſchlummernd lag es da. 

Etwas zwang ihn vor der Eleinen Teiche in die 
Knie. Er ftrich über das kalte Geſichtchen, die falten 
Händchen, „Wenn du wüßteft, was du mit dirgenommen, 
du wärejt bei mir geblieben — mein einziger Zroft!“ 
flüfterte er, und Tränen liefen über feine Wangen, 

Sein Haus war leer geworden. 

Mas mochte nun werden? Grau, düſter lag fein 
Zeben vor ihm — der einzige Sonnenjtrahl, der ihm 
noch geichienen, war erloſchen. 


DBierundzwanzigites Rapitel. 

Schwere Wolten [hoben ſich am Himmel zu- 
fammen, Zrüb und verhangen war die Luft, Es begann 
zu fchneien. 

Solantha fniete vor dem Grabe ihres Rindes, nahın 
welte Blumen und Rränze herunter, die fie durch friiche 
erfeßte, und gar ſeltſam leuchteten die roten und lila, 
gelben und weißen PDahlien in ihrer Farbenpracht in 
den trüben, traurigen Tag hinein, einen verjtärkten 
Gegenſatz dazu ſchaffend. | 

Der lange ſchwarze Schleier, der von ihrem Hut 
berabwallte und ihre Gejtalt fait einhüllte, war ſchon 
über und über mit Schneefloden bededt, Sie achtete 
deſſen nicht. Sie jebte fich auf die Bank neben dem 
Heinen Grab, faltete die Hände, und ihre Lippen 
bewegten jich leije, während ihre Tränen flofjen. 

Die frühe Dämmerung des Novembertages brach 
herein, und noch immer faß fie da. 

In ihr trübes Sinnen verloren, hatte fie die hohe 
Männergeftalt nicht bemerkt, die in einiger Entfernung 
von ihr ftand und fie beobachtete. 

1912. IV. 4 
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Er kam jetzt näher. Unter ſeinen Schritten raſchelten 
einige dürre Blätter. 

Sie fuhr erſchrocken zuſammen, und ihre Augen 
trafen gerade in die ihres Gatten. Da ſenkte ſie wieder 
den Blid. 

Zeile fagte er: „Zolantha, du bei dem Wetter hier? 
Ich dachte es wohl, als ich dich nicht zu Haufe fand, 
aber —“ 

Sie machte eine müde, abwehrende Bewegung. 

„Romm, Solantha, komm heim!“ Er redete janft, 
wie man mit einem kranken Rinde redet. „Es iſt Zeit. 
Man will das Eor fchließen, du bift der einzige Menſch, 
der noch hier weilt.“ 

„Sehe voraus — ich komme nad.“ 

Er fchüttelte den Ropf. „Nur in meiner Begleitung, 
Zolantha! Ich kann es nicht mehr dulden, wenn du 
um diefe Zeit noch allein hier bift.“ 

„Bei meinem Rinde ift mein Pla.“ 

Schmerzlid zudte es bei diefen Worten über das 
Geliht des Mannes. Bei ihrem Rinde, das ihr nichts 
mebr fein tonnte! Und ihm, dem Lebenden, nahm fie 
damit alles! „And ih? Zolantha, foll denn alles 
zeritört bleiben? Willſt du nicht wieder aufbauen, 
was wir einſt an Glüd und Hoffnung hatten?“ 

Seine Stimme Eang eindringlich, bittend. Doc ihr 
Geſicht blieb unverändert. Blaß und ſchmal mit ftarren 
Zügen leuchtete es aus dem ſchwarzen Krepp heraus. 

„Slüd? Hoffnung? — Mein Glüd und meine 
Hoffnung liegen da!" Sie deutete auf den Eleinen, 
blumengeijhmüdten Hügel zu ihren Füßen. 

„And das Leben, Zolantha? Dein junges Leben? 
Es hat auch noch Anſprüche, noch Forderungen!“ 

„An mid nicht. Sch habe alles erfüllt, und mir ift 
alles genommen. Ben traurigen Reft ſchleppe ich mit 
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mit herum, bis ich neben meinem Rinde ruhen kann. 
Danad) fehne ich. mich allein! Mir kann das Leben 
nichts mehr geben!“ | 

Er faßte ihre Hand. „Solantha, ſoll ich denn ganz 
ausgeichaltet bleiben? Willit du denn nicht fehen, wie 
ih mich unglüdlih fühle, wie — —“ 

„Laſſe das doch, Heinrich! Ich kann dir nichts 
mehr geben. Mein Herz ift leer. Sprechen wir nicht 
Darüber, Es hat keinen Zwed.“ 

Sie erhob ſich. Mit der weißen Hand ftrich fie 
liebtofend über den Grabftein, über die Blumen, über 
den ganzen Heinen Hügel. „Gute Nacht, mein Liebling! 
Schlafe ſüß! Morgen bin ich wieder bei dir, damit wir 
beide nicht fo allein find!“ flüfterte fie. 

Sränen ſchoſſen dem Manne unaufbaltfam in die 
Augen. Leidenjchaftlihe Worte der Erbitterung, des 
Zornes, der Liebe wollten fich über jeine Lippen drängen. 
Aber er verjchloß alles in fich beim Anblid des blajjen, 
regungslojen Frauengelihts, Ach, wie oft hatte es 
ihn gepadt, fie in feine Arme zu nehmen und ihr zu 
jagen: „Weine dich bei mir aus! Reiner verfteht wie 
ich deinen Schmerz, der ja auch der meine iſt! Laſſe 
uns gemeinfam tragen — einer helfe dem anderen! 
Genau wie du empfinde ich! Laſſe uns ein neues Leben 
beginnen — noch ift es Seit!“ Aber er fchwieg. Der 
Mut ſank ihm, wenn er in die leeren, toten Augen 
jeines Weibes blidte, — | 

Zolantha zog ihre Handſchuhe an, und an Heinrichs 
Seite fchritt fie aus der Stätte der ewigen Ruhe. Gie 
ſprach fein Wort. Ein Fröjteln ging durch feine Gejtalt, 
als jein Weib fo ſchweigend neben ihm her ging, durch 
eine Welt von ihm getrennt, 

Er wintte eine vorüberfahrende Oroſchke herbei. 

„Ich fahre nicht, Heinrich! Wenn du aber willit —“ 
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„Bann verzichte ich felbftveritändlich ebenfalls.“ 
Er wintte dem Oroſchkenkutſcher wieder ab, 

Es wäre ihr nicht möglich gewefen, mit ihm da drinnen 
in dem engen Raum zu fißen, in dem eine Berührung 
unvermeidlihd war. Und wenn das Schreien noch 
ärger würde! Ach, das wirkte fo wohltuend, jo be- 
freiend, immer weiter duch diefen weißen Frieden in 
ein unbelanntes, feliges Land — — —! 

Sie bogen jetzt in die ftille Parkſtraße ein. Als fie 
in die Nähe der Heydenſchen Villa famen, begegneten 
ihnen der Oberft und Leonie. Ein Ausweichen war nicht 
möglich. 

Altorf verfärbte ſich. Es war feit Monaten die erfte 
Begegnung der Damen, Erfah Zolantha von der Seitean. 
Ahr Geſicht war undurchdringlich, unbewegt wie immer, 

Der Oberit blieb ftehen, und während er mit Solantha 
Iprad), fie begrüßte, rubten Leonies Augen auf der 
leidvollen Gejtalt der jungen Frau. Himmel, wie ſah 
die aus! Förmlich verftört, die reine Frauerweide — 
verfchwunden die fo viel gepriefene Schönheit, und 
unmwilltürlich redte fie ihre volle Figur, Die von 
einem eleganten Samttoftüm mit PBerjianerbefat 
umfchloffen war. 

Dem Oberit entging es nicht, daß Zolantha die Hand 
überjah, die ihr feine Frau reichen wollte, daß fie auf 
deren Frage keine Antwort gab und daß fie fich fofort 
ihm wieder zuwandte. Und er kannte doch die bezau- 
bernde Liebenswürdigfeit der Zolantha Altorfl Er 
fürzte die Begegnung ab, da er ſah, wie peinlich fie 
feinem Adjutanten war, 

an drüdendem Schweigen gingen Altorfs weiter, 
ohne dieſes Zujammentreffen mit einem Worte zu 
erwähnen. Ihn hatte es ſehr aufgeregt. Zolantha war 
anjcheinend gar nicht davon berührt. 
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Der Oberjt dagegen ſprach davon. „Sch möchte 
jest wirklich genau wiſſen, was zwiſchen dir und Altorfs 
Frau vorgegangen ift, Leonie! Es ift auffallend, wie 
fie Dich fchneidet! Unmöglich darf man Dir, als meiner 
Frau, ſo entgegentreten.“ 

„ah weiß es nicht. Frage fie felbit, was fie hat, 
dieſe überempfindliche, dumme Bute,“ 

„zeonie, dieſe ftarten Ausdrüde —“ 

„Va ja, ’s ift ja gut! Sag du deinem Adjutanten 
ein paar ernite Worte, Daß er feiner Frau mal gehörig 
den Ropf wälht! Die beiden ſitzen auf einem ſo hohen 
Pferde, daß ihnen ein bischen kalt Waffer nicht ſchaden 
fann,“ 

„Du beantworteit mir meine Frage nicht,“ 

„Weil ich es tatjächlich nicht kann, wie ich Dir ſchon 
fagte, Der Sonnenſchein der fürftlihen Huld hat ihr 
den Ropf verwirrt. Vielleicht ift fie auch eiferfüchtig 
auf meinen Verkehr mit der Baumann, Laſſe fie 
laufen!“ 

Geſchickt entwand fie fih ihm, Er konnte fie nicht 
fafjen und fühlte doch, daß diefe Entfremdung der 
ehedem fo zärtlihen Freundinnen einen erniten Grund 
hatte, 

Mit ihren Hugen dunklen Augen ſah die Brinzeffin 
Altorf durchdringend an, der in ehrerbietiger Haltung 
vor ihr ſtand. 

„Sie haben mir die Wahrheit gejagt, Altorf?“ 

„Die rüdhaltloje Wahrheit, Hoheit. Denn durch 
Shre Güte hoffe ih mein Weib wieder zu erringen, 
Hoheit find meine einzige Zufluht und Hilfe.“ 

„Schon lange hab’ ich Zhnen helfen wollen, doc 
Frau Solantha hat es mir bisher noch unmöglich ge- 
macht. Laſſen Sie mich einmal nachdenken. — Daß 
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Sie Beziehungen zu der jegigen grau Oberſt v. d. Heyden 
hatten, wußt’ ich längſt.“ | 

„Hoheit!“ Erfchroden ſah er fie an. Sein bis jekt 
ängftlih gehütetes Geheimnis war aljo nicht mehr 
unbelannt? Hatte vielleiht Zolantha doch darüber 
geſprochen? 

Sie las ihm den Gedanken von der Stirn ab. „Shre 
Frau hat ſich mir leider nicht anvertraut. Woher id) es 
weiß, iſt ja Schließlich gleich — ich weiß ja aud, daß Gie 
das ehrlihe Beitreben hatten, mit der Vergangenheit 
zu brechen, — Und daß die Heyden ſo gewöhnlich ift, 
ih an Zhnen duch Zurückſendung Zhrer Briefe an 
Shre abnungslofe Frau zu rächen — das empört mich 
aufs tiefite, — Alfo das ift der Grund zu Frau Zolan- 
thas verändertem Weſen? Nun, ich werde mein 
möglichftes tun, unauffällig zum Guten zu reden, 
Ich hätte nicht gedacht, dag Frau Solantha jo hart- 

köpfig iſt.“ 
Mit leichterem Herzen ſchied Altorf aus Luiſenruh. 
Er vertraute dem Einfluß der Prinzeſſin und hoffte 
inbrünſtig auf eine Wendung zum Guten. 

Denn ſo wie jetzt konnte es nicht weitergehen. Er 
war am Ende feiner Kraft. Jolantha blieb unverſöhnlich, 
Ichweigfam, nur der Trauer um ihr Rind lebend — under 
laß in feinemleeren, kalten Haufe, während die Sehnſucht 
nach feinem Weibe ihn faft verzebrte, 

Der Oberſt hatte ihn nicht gehen laſſen. Schließlich 
ſprach aud fein Stolz gegen diefe Flucht. Denn eine 
Flucht wäre es zu nennen gewefen — — und erhatte 
mit der Frau, die ihm fein Leben, fein Glüd zerſtört, 
noch abzurechnen. 

Und fchonen wollte er fie nicht! — 

Zeonie war verreift, Da fie Weihnachten bei ihrem 
Mann fein mußte, hatte fie ihrer Mutter die lebte 
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Novemberwoche gewidmet. Und ausgerechnet in der 
Zeit ihrer Abwefenbeit, was wohl bemerkt wurde, lud 
die Prinzeffin zu einem großen Spuper ein. Peinlich 
empfand das der Oberft, troßdem ihn die fürftliche 
Gajtgeberin mit befonderer Liebenswürdigkeit aus- 
zeichnete, Er fühlte mit fehmerzliher Gewißheit, daß 
die Prinzeffin von feiner Frau nichts willen wollte, 

Leonie war außer fich, als fie zurüdtam und davon 
erfuhr, „Niemand anders als die Altorf trägt daran 
die Schuld. Sie hat mich verklatiht. Zm übrigen 
fann es ja auch ein bloßer Zufall fein. Du hätteſt 
telegrapbieren follen. Ich wäre fofort zurüdge- 
kommen.“ 

„Ich hätte es getan, wenn es Zufall geweſen wäre. 
Es war aber beſtimmte Abſicht! — Wäre es dir vielleicht 
angenehmer geweſen, die geringe Sympathie, die 
die Prinzeſſin anſcheinend für dich hat, vor allen Gäſten 
zu fpüren? — Dem konnte ich mich nicht aue- 
ſetzen.“ | © 
Sie wurde rot vor Zorn, „Sch wiederhole, die 
Altorf ist Schuld! Laß ihn in ein anderes Regiment 
verjegen, dann iſt alles gut.“ 

„Aus perfönlicher Sympathie oder Antipatbie tue 
ih das nicht. Sonſt wäre dein Bruder Benno längjt 
nicht mehr hier, Man foll mir Barteinahme niemals 
nachſagen können!“ 

Sie warf unmutig die Lippen auf und betrachtete 
ihren Mann. Er faß mit aufgelnöpftem Rod da und 
tauchte feine kurze Pfeife, Sie ſah die vielen Falten, 
die fein Geficht kreuz und quer durchzogen, Der eis- 
graue Schnurrbart hing über feinen Mund, Einen fehr 
ungepflegten Eindrud machte er, Und das Bild des 
anderen in feiner natürlichen Eleganz, in feiner männ- 
lihen Schönheit tauchte vor ihr auf, Sie legte die Hand 
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por die Augen — es wurde ihr zu heiß und eng. Gie 
ſprang auf, daß der Stuhl hinter ihr umfiel, 

Er blidte von feiner Zeitung auf und bemerfte 
tadelnd: „Wie oft hab’ ich Dir gejagt, Leonie, daß ich 
dein lautes, haftiges Weſen nicht liebe!“ 

„Wenn ich erſt mal fo alt bin wie du, werde ich aud) 
ruhiger geworden fein, Für mein Temperament kann 
ih nichts!“ verſetzte fie boshaft und ſchnippiſch. 

„Zemperament läßt fihb gar wohl mit Würde 
vereinen.“ 

Sie antwortete ungezogen und befhwor damit 
wieder eine jener Szenen herauf, die ihm fo ver- 
haßt waren und ibm das Leben ſo ungemütlich 
machten. 

Sp viele Mühe ſich auch die Prinzeſſin gab, Zolan- 
thas Schweigen zu brechen, der Mund der jungen Frau 
blieb feit geſchloſſen. Stumm und ftolz trug fie ihr Leid, 
Täglich war fie in Luiſenruh. Es gab viel zu tun, um 
die Näharbeiten bis Weihnachten fertig zu fchaffen. 
Rührend fleißig war fie. Doch an Rinderjachen griff 
fie nicht. Alles das, was fie im vorigen Jahr mit fo 
vieler Freude und Liebe gearbeitet, ließ fie liegen. 
Das trieb ihr nur bittere Tränen ins Auge. 

Mehr als ſonſt lud die Prinzefjin aud Altorf ein, 
wenn Zolantha bei ihr war, Sie war der jungen Frau 
faſt böje, als fie bemerfte, wie fie jich eigenfinnig dem 
itillen Werben ihres Mannes verfchloß. 

Wie wund und weh und zerriffen es in Folantha 
ausjah, das wußte fie eben nicht. Die widerftreitenditen 
Empfindungen quälten fie. Sie liebte Heinrich ja nod) 
immer — doc ihr Stolz gab das nicht zu. Gie konnte 
ihm nicht verzeihen, und deshalb war es am beiten, 
fort von ihm zu gehen. Um des Rindes willen war fie 
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ja nur geblieben — und das war nicht mehr da, Sollte 
fie das nicht als Fügung betrachten? 

Immer feitere Geſtalt nahm dieſer Gedante an. 

Dielleiht würde fie anderswo von der fchweren 
Krankheit ihres Herzens genejen. — — 

Als Heinrich v. Altorf am Abend des 22, Dezember 
vom Dienſt nah Haufe kam, war Zolantha abgereift. 
Der Brief, den er auf feinem Schreibtifch fand, gab 
ihm davon Runde, 

Er wantte, als er die wenigen Zeilen las. Und ihre 
Hand hatte nicht gezittert! Feſt und Har ftanden die 
Schriftzüge auf dem Papier: „Sch gebe, Heinrich, weil 
ich eingeſehen babe, daß es jo am beiten ijt für uns 
beide. Deinen Beitimmungen füge ih mich — aus- 
genommen der, zu Dir zurüdzutehren. Ich kann gegen 
meine Natur niht an. Bei Tante Eöleftine werde ich 
Zuflucht finden. Der Brinzeijin habe ich gleichfalls 
gejchrieben. Sie wird mir verzeihen.“ 

Bitter lachte der Mann auf. Das war das Ende! 
Das war fein Weihnachten! 

Schwer fiel fein Haupt auf die verfchräntten Arme, | 
Der Schmerz erdrüdte ibn beinahe. 


Fünfundzwanzigites Rapitel, 

gm Morgenfonnenglanz lachte der See, deifen 
Wellen ein friiher Windhauch kräuſelte. Rühl und herb 
wehte es herüber von den Bergen, die in bläulichem 
Dunit ftanden. Zwiſchen ernitem, düfterem Tannen- 
grün leuchtete das junge, lichte Grün der Birken und 
Buden, Die Obftbäume ftanden im Blütenfchnee, 
Die ein Traum des Frühlings lag die lahende Land- 
Ichaft da. 


Auf der Terraſſe eines Landhauſes im Schweizer 
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Stil ftand eine fchlante FZrauengeftalt, Sie hielt die 
Hand vor die Augen, weil fie das unruhige Gligern 
auf der Wafferflähe blendete, Ihr Blick ſchweifte über 
die Uferhöhen und ruhte finnend auf den Bergen, die, 
noch jchneebededt, den Abſchluß des Sees bildeten. 
Ein tiefblauer Himmel fpiegelte fih im Waffer. 

Zangfam fchritt die Dame über die Stufen der 
Serraffe und ging durch den parkähnlich angelegten 
Garten bis hart an das Ufer des Sees. Leiſe gludjend 
Ihlug das jmaragdgrüne Wafjer an die Pfoften des 
jchmalen Stegs, der nach der Badehütte führte. 

Sie hörte ein lautes Geräuſch, Blätfchern und Buften, 
Unwilltürlih lächelte fie. Die Brinzeffin nahm heute 
ihr erites Bad im See. Das Waſſer war noch fehr frifch. 

Sie lehnte fihb an das Geländer des Stegs und 
wartete, Ihre ſchwarze Kleidung ftach ſeltſam in die 
lebendige Pracht diefes Morgens. Der leichte Wind 
jpielte mit ihrem blonden Haar und umjchmeichelte 
tofend die blaſſen Wangen, bis rofa Rojen darauf 
blühten. 

Endlich öffnete jich die Tür der Badehütte, und in 
ihren Bademantel gebüllt, trat Prinzeſſin Chlodwig 
heraus. 

„Ab, Frau Zolantha, Sie haben mir einen fchönen 
Streich gefpielt!“ rief fie lachend und fchüttelte ſich in 
komiſchem Entjegen. „Das Waſſer hat ja noch mehr 
als Maitühle!“ 

„Ich bedaure fehr, Hoheit! Doch beim Schwimmen 
kann man die Temperatur des Waffers nicht fo beurteilen, 
Mir hat es gut getan, und ich ſehne mich wieder 
danach.“ 

„Nun ja, Sie abgehärtete Waſſerratte! Mir ſoll 
es recht ſein, wenn Sie ſich in die Fluten ſtürzen wollen. 
Jetzt aber möchte ich noch ein wenig in der Sonne 
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berumlaufen, um warm zu werden. Wo nur die Färber 
bleibt? Sie meint wohl gar, ich will ewig als Undine 
im fühlen Grunde fißen bleiben! Pie Waſſermänner 
möchten ſich für den alten, diden Rarpfen bedanten wie 
ich einer bin, Ein ſchlankes Goldfiſchlein wie Sie wäre 
ihnen fchon lieber! Ab, da kommt ja die die Färber 
angewadelt — wie eilig fie es hat!“ 

Die Hoheit war fehr guter Laune, Sie lahte und 
ſcherzte, ließ fich von der Sonne befcheinen und machte 
gymnaftifhe Übungen, während nun die junge Frau 
auf ihr Geheiß in der Badehütte verſchwand. Bald 
darauf trat fie heraus in ihrem weiß und blau geftreiften 
Badeanzug. Bewundernd blidte die Prinzeſſin auf 
fie, Solchen vollendeten Wuchs hatte fie jelten gejehen. 
Das Badegewand fchmiegte fih eng an die fchlanten 
Glieder und ließ die fhönen Formen plaftifeh heraus- 
treten, Ein Bildhauer wäre über diefen edlen Körper 
in belle Begeifterung geraten. 

Die Arme von fich geftredt, ſprang Solantha in 
weiten, elegantem Bogen in das Waſſer, das über ihr 
zuſammenrauſchte. Sie arbeitete fich wieder heraus, 
Ihwamm auf dein Rüden, lachte vergnügt und ftieß 
_ einen hellen Sodler aus. 

Sp ungewohnt waren diefe Töne, daß die Brin- 
zeifin freudig erfchredt aufhordhte. Zum erften Male 
hatte Zolantha in den vier Monaten gelacht, während- 
dem fie bei ihr war, Und fie hatte Doch alles verjucht, 
die junge Frau abzulenken, zu zerſtreuen. Nur ein 
müdes, böflihes Lächeln war über das verhärmte 
Gefihtchen geflogen, um gleih darauf wieder dem 
ſtarren Ernit zu weichen. 

„Andine — Nixe!“ rief die Brinzeffin ſcherzend. 

Solantha plätfcherte und richtete fich auf. „Ihre Maje- 
tät Königin Amphitrite befehlen?“ fragte fie ſchalkhaft. 
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„Es ift jebt genug! Nicht übertreiben! Sch gebe 
inzwifchen, mich anzufleiden.“ 

Solantha Eletterte auf den Steg. „Ich fang’ ja jet 
erst an!“ rief fie Fröhlich und wintte der Dapongehenden 
nad), die in dem kleinen Borlenhäuschen, das mitten 
auf einem ſonnenbeſchienenen Raſenfleck ftand, ſchon 
von der Rammerfrau erwartet wurde, 

Sie ftand wieder auf dem Laufiteg. Shre Augen 
Ihweiften umber, das ſchöne Landichaftsbild in fich 
aufzunehmen, Da — der Herzichlag jtodte ihr beinahe, 
eine brennende Nöte ftieg in ihr Geſicht — fie hatte 
auf dem Ballon der Villa den Prinzen Adrian entdedt, 
der fie durch feinen Rrimftecher beobachtete. Schnell 
Iprang fie ins Waffer und ſchwamm weit hinaus. Ein 
peinlidyes Gefühl war es ihr, fih von ihm beobachtet 
zu wiſſen, von ihm, deſſen brennende Blide jebt fo 
deutlich zu ihr fprachen, die fie aber nicht verftehen 
dutfte und wollte, 

Die Prinzefjin faß auf einem Tuch, das auf den 
Rafen gebreitet war, und wartete auf Jolantha, die 
jegt wieder angelleidet aus der Badehütte kam. 

„Herrlih wohl fühle ih mid, nun ich die Waffer- 
Iheu überwunden habe!“ rief fie der jungen Frau 
entgegen, „Jetzt werde ih mich jeden Morgen den 
fühlen Fluten anvertrauen. Und einen Hunger hab’ 
ih bekommen — köſtlich! Setzen Sie ſich noch ein 
Weilchen zu mir! — Gelt, das war eine feine Fdee 
von mit, daß wir bier unfere Zelte aufichlugen, bier 
in dieſer Eköftlihen Umgebung muß man ja gejund 
werden — körperlich und feeliih! Auf meinen Sohn 
haben die zehn Tage, die er jetzt bei mir iſt, ſchon außer- 
ordentlich günftig gewirkt. Südtirol ift nichts für feine 
Nerven, das erjchlafft, aber diefe herbe, kräftige Luft 
hier regt an.“ Sie feufzte ein wenig. „Za, man bat 
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jo feine Sorgen!“ Auf Solanthas verwunderten Blid 
fuhr fie fort: „Glauben Sie vielleicht, daß Sie allein 
zu tragen haben? — Wenn ich Zhnen von meinen 
dDurchweinten Nächten erzählen wollte! Adrian ift das 
einzige von vier Rindern, das mir geblieben. Er hat 
das Leiden feines Daters geerbt, ein Nervenübel, 
Deshalb bin ich fo beforgt um ihn, erfülle ihm möglichſt 
jeden Wunſch. Schweres hab’ ich ſchon mit ihm erlebt 
— alles tue ich für ihn, auf alles verzichte ih um ihn. 
Seinetwegen hab’ ih aud nicht wieder geheiratet, 
troßdem — — nun, das gehört ja nicht hierher,“ 

„Das wußt’ ich alles nicht, Hoheit,“ flüfterte Zo— 
lantha und drüdte leife die Lippen auf die Hand der 
Prinzeſſin. 

„Ich weiß ſelbſt nicht, weshalb ich Ihnen das ſage. 
Dielleicht, weil ich eine Bitte habe. Legen Gie das 
Ichwarze Kleid ab, Zolantha, Sie haben es lange genug 
getragen. Meinen Sohn madt die ſchwarze Farbe 
nervös! — Wenn jemand fein Rind aufrichtig be- 
trauert, dann find Gie es. Aber alles muß ein Ende 
haben — und aud für Zhre Stimmung ift es beſſer. 
Sagen Sie felbft — die Farbe der Trauer paßt gar 
nicht hierher, wo alles nah Leben ruft.“ 

Solantha berührte diefes Verlangen ſchmerzlich. 
Gie hatte gemeint, fidd niemals mehr anders zu 
leiden; der Sinn ftand ihr nit danach. Doc fie 
lagte: „Sch werde mich dem Wunſche felbitverftändlich 
fügen.“ — | 

Am Zrühftüdstiih erſchien Jolantha in einem 
Ihlihten weißen Leinentleide. Befriedigt nidte ihr 
die hohe Frau zu. 

Der Prinz ſchlug eine Kahnfahrt vor, doch die 
Prinzeſſin wollte lieber ein Stündchen ruhen. 

Sp fchlenderten die beiden allein langjam durch 
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den Garten, bis fie am Seeufer angelangt waren. 
Er löfte das Boot, das leife ſchaukelnd auf dem Waſſer 
lag, von der Kette, reichte Zolantha die Hand beim 
Einfteigen und griff dann nach dem Ruder. 

Sie trieben langfam in der Nähe des Ufers ent- 
lang unter den fchattigen, überhängenden Bäumen. 
Zn unregelmäßigen Abftänden fielen feine Ruderjchläge 
auf das Waller. Er war kein guter Ruderer, Die ge- 
tingite Bewegung jtrengte ibn ſchon an. Mancher 
Blie fiel aus den vorüberfahrenden Booten nach dem 
eleganten Baar. Die Bewohner der Villa „See- 
frieden“ waren wohlbetannt und flößten viel Znter- 
eſſe ein. 

„Willen Sie, daß Sie mir fehr gefehlt haben, Frau 
Solantha?“ fragte er in verhaltenem Ton und neigte 
id hinüber zu ihr. „Sch bin erſt ruhig, feit ich Sie 
wieder habe. — Sie find mir unentbehrlich !“ 

„gu lange ſchon nahm ich die Gaftfreundfchaft hier 
in Anſpruch. Sch muß bald an Weiterwandern denten,“ 
In leiter Abwehr fprac fie, denn fie durfte ihn ja 
nicht hören, 

„Mit meinem Willen niemals. Sie gehören zu mit, 
Solantha. — Nicht diefes Abwenden, dieſes Stirn- 
runzeln!“ Er nahm ihre Hand und hielt fie troß ihres 
Sträubens feit. „Betet der Gläubige nicht auch zu 
feiner Madonna, beglüdt fie ihn nicht mit ihrer Huld 
und Güte? Läßt fie einen, der zu ihr gefleht, unge- 
tröftet von dannen ziehen? — Sie, Folantha, find meine 
Madonna! Neigen Sie fih mir gütig zu — weiter 
will ich ja nichts!" 

Doh feine heißen Augen führten eine andere 
Sprade; die nahmen von ihr Belik, die tranten ihr 
füßes Bild, daß fie verwirrt zu Boden blidte, 

Und was fie vorhin halb aus Abwehr gejprochen, 
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nahm jetzt feitere Geſtalt an. Sie konnte hier nicht 
bleiben, wenn er nicht fchwieg, wenn er weiter von 
feiner Liebe jprad. 

Daß die jo Kluge, welterfahrene Brinzeffin in diefer 
Hinſicht ſo blind war, daß fie des Sohnes Leidenfchaft 
für die ſchöne junge Hausgenoffin nicht ahnte! 

Am Nahmittag brachte die Poſt einen Brief für 
Zolantha, mit ben Schriftzügen Altorfs. 

Sie ſaß in ihrem Zimmer. Die Baltontür ftand 
weit offen, der Sonne ungehinderten Einlaß gewährend. 
Ein Dampfer durhfchnitt die grünen Fluten des Sees, 
eine weiße, [häumende Spur zurüdlaffend. Diele 
Heine und große Boote trieben dahin in luftigem 
Gleiten. Bon Süden her grüßten die blau verfchleierten 
Berge. 

Sie wog den Brief in der Hand. Schwer war er — 
ichwer vielleicht durch Heinrihs Rummer! Wie kam 
ihr nur der Gedanke? Was ging es fie noch an, wie 
er fühlte? Längſt hatte fie ich ja von ihm losgefagt. 

Mit ſcharfem Schnitt trennte fie den Briefumfchlag. 
Mehrere eng beichriebene Bogen fielen ihr entgegen. 

„golantha, Deinen Wunſch will ih Dir jebt er- 
füllen. Ih gebe Dich frei! Ich habe eingejeben, 
Daß es zwedlos ijt, ein Bleiben zu erzwingen, das doch 
nur widerwillig it. | 

Es ift das lebte Mal, daß ih mit Dir fprecde. 

Das Du mir mit Deinem Zortgehen getan, kann 
mir nur der nadhfühlen, der wahrhaft liebt. 

Du haft die wahre Liebe nicht gehabt, Zolantha, 
denn die wahre Liebe glaubt alles, hofft alles, duldet 
alles! Du aber haft Dich in Hohmut und Unglauben 
von mir gewendet. Meinem ehrlihen Manneswort 
haft Du nicht geglaubt — einem Phantom haft Du 
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das Glück zweier Menſchen geopfert — Dein Glüd 
und mein Glüd! Denn Dein Beſitz hat mich unaus- 
ſprechlich glücklich gemacht. Ich habe Dich geliebt, 
Zolantha, wie nur ein Mann ein Weib lieben kann. 

Doh ih muß auch darüber hinwegtommen, und 
ih werde es. Sch ſpreche mid nicht frei von Schuld, 
aber die größere liegt auf Deiner Seite, und eine, 
wenn aud nur ſchwache Genugtuung ift es mir, Daß 
Sante Eöleftine zu mir hält und Deinen Starrfinn ver- 
urteilt. Sie weiß, daß ih Dich nicht aus materiellen 
Gründen erwählt habe — nein, ich wollte ganz frei- 
tommen von Leonie Reinach — ich wollte den Frieden, 
den nur Du mir geben konnteſt! 

Als ih Ontel Chriftophs Erbe wurde, lag da der 
Gedanke nicht nahe, Dir ehrlich zu geftehen, was ich 
für Leonie Reinach fühlte, und Dich zu bitten, mir 
mein Wort zurüdzugeben? 

3h tat es nicht. Sn ehrlihem Kampf überwand 
ih meine Leidenfchaft für fie — — und nichts war 
zurüdgeblieben — nichts! 

Und unjere Ehe hab’ ich heilig gehalten, troßdem 
Du mir — wenn aub unwiſſentlich — durh Deine 
Freundihaft mit der Baronejfe Reina mande 
Ichwere Stunde bereitet haft. Aber im Dergleich mit 
ihr lernte ih Dich ganz in Deinem Wert kennen — 
bis Du mit das wurdeit, was Du mir heute noch bift: 
das Weib meiner heißen Sehnſucht und meiner innigen 
Liebe! 

Rannft Du nicht begreifen, dag mir immer etwas 
den Mund verfchloß, wenn ih Dir geſtehen wollte, 
was einft zwiſchen der Reina) und mir war? Wie oft 
war ich nahe daran gewefen — und dann fehlte mir 
doch der Mut! 

Das iſt mein Unrecht gegen Dich, und eine Strafe 
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dafür konnte ich tragen. Aber Du bijt graufam in 
Deiner Wahrbeitsliebe. Für Dich iſt das Wort nicht 
geprägt: Alles verftehen, heißt Alles verzeihen! 

Frage die hohe, gütige Zrau, wem von uns beiden 
fie recht gibt, und ich zweifle nicht, daß fie — troß aller 
Freundſchaft und Liebe für Oich — in ihrem Ge- 
techtigkeitsfinn auf meine Seite tritt, 

Doch, die Würfel find gefallen. Mein Los ift es, 
ein einfamer Mann zu bleiben. Ich trage tiefen Groll 
gegen Dich, Zolantha. Und ih habe Dich für größer 
gehalten, als Du bift, 

Möge Dir werden, was Du Dir erjehnft!“ 

Sie ließ das Briefblatt finten und ftarrte mit er- 
loſchenen Augen vor fih hin. Zetzt hatte fie erreicht, 
was fie wollte — fie war freil Er gab fie frei! 

Empfand fie Freude darüber, Zubel? 

Sie preßte die Hand aufs Herz, durch das es wie 
ein feiner Stich gegangen war. 

Sein tief beleidigter Mannesſtolz jprach deutlich 
genug aus diefen Zeilen. Trotzig warf fie den Ropf 
zurüd. Sie hatte einmal gejagt: „Für mich gibt es 
feinen Weg zurüd“ — und danach mußte fie handeln! 

Aber etwas in ihr bohrte und nagte. „Ich habe dich 
für größer gehalten, als du bift,“ jchrieb er. Ah, er hatte 
alfo gemeint, fie folle reuig zu ihm zurückkehren, als 
Sante Cöleftine fie damals nah Weihnachten nicht 
länger behalten wollte und fie mit ftrengen Worten 
an ihre Pflicht verwies. 

Die Brinzeffin hatte dann an Heinrih Altorf ge- 
Ichrieben, daß fie feine Frau als liebe Hausgenoifin 
bei fich habe. Er folle aber daraus nicht entnehmen, 
daß fie Solantha in ihrem Eigenfinn unterftüße, viel- 
mehr kenne die junge Zrau ganz genau ihre Anjieht, 
daß ihr Plab an der Seite ihres Mannes ſei. Aber 
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ihm fei es jedenfalls lieber, fie bei der mütterlichen 
Freundin zu wiſſen als draußen allein in der Welt, — 

Die Prinzeijin vermochte aber nicht, Zolantha 
anderen Sinnes zu machen; vielmehr forderte diefe 
ihre Freiheit zurüd und, müde der Rämpfe, gab er 
fie endlich frei. 

Die Strahlen der Sonne fielen immer fchräger in 
das Zimmer, Rotgolden leuchtete es an den Wänden, 
im Spiegel, über den Bildern auf. Ber blendende 
Miderfhein des Lichtes tat Zolanthas Augen weh. 
Mie aus einem fchweren Traum erwachend, hob fie 
den Ropf und blidte um ſich. Sie ftrich mit der Hand 
über die Stirn. Es mußte fchon fpät fein. 

Es Elopfte. Mit müder Stimme tief fie „herein“, 
um dann erfhroden aufzujpringen. Die Prinzeſſin 
jelbit ftand auf der Schwelle. 

„Vergebung, Hoheit!“ ftammelte Zolantha. „Mir 
war das Gefühl für die Zeit abhanden gelommen.“ 

Die hohe Zrau wehrte ab, „Das führt mich nicht ber. 
— Sie haben eine wihtige Nahriht bekommen?“ 

„za, Hoheit!“ KEigentümlih troden klang ihre 
Stimme. „Wollen Hoheit lefen? — Hoheit haben ein 
Recht darauf.“ 

Die Prinzeifin überflog den Brief. Ernft und 
durchdringend ſah fie auf Zolantha, die mit jchmerz- 
lid verzogenem Geficht daftand. „Alſo nun iſt es ent- 
Ichieden, Jolantha! Altorf tut mir leid!" Sie bemerfte 
das jähe Zujammenzuden der jungen Frau. „Er bat 
recht mit jedem Wort, das er fchreibt!“ 

„Hoheit!“ faſt wie ein Schluchzen fam es von 
Solanthbas Lippen. 

„ga, er hatreht! Zit Zhnen meine Anficht fo neu?“ 
fragte ſie ernſt. „Wie oft hab’ ih Zhnen gejagt: Der- 


a) Roman von Fr. Lebne. 67 





zeihen Sie, vergeffen Sie! — Doch meine Meinungen 
dränge ich niemand auf. Zch ſtehe auf dem Stand- 
punkt: Zeder mag nad feiner Fafjon felig werden! — 
Wie man Sich bettet, fo ſchläft man!“ 

„Hoheit verurteilen mich!“ rief Zolantha ſchmerzlich. 

„ein, Rind, dazu hab’ ich Gie zu lieb! Wenn ich 
es auch bedaure, daß es meinen Bemühungen nicht 
gelungen ift, Sie auf den rechten Weg zu bringen, 
wenn ich es auch nie habe billigen können, wie Sie 
Zhren Mann gequält haben! Oft genug hab’ ich Shnen 
Das gefagt! Und Sie meinten einmal, es gibt für Sie 
fein Zurück — aber noch ift es. Zeit. Nur ein Wort 
von Ihnen, Zolantba —“ 

an ſchwerem Rampfe ftand die junge Frau da, 
Sie ſchloß einen Augenblid die Augen und atmete 
ihwer. „Nein, Hoheit, ih kann nicht! Es iſt nach 
meinem Willen, und ich würde immer wieder nur fo 
handeln. Ich bin frob, dat ich endlich Rlarheit habe!“ 

„Wirklich — find Sie froh?“ fragte die Prinzeſſin, 
mit eindringlihen Bliden das junge, blaſſe Geſicht 
vor fih meſſend. „Wirklih, Jolantha? Zut Zhnen | 
der arme Mann nicht leid? Iſt tatfächlich jedes wärmere 
Gefühl in Shnen erftorben?“ 

Da fant die junge Frau vor der älteren nieder und 
barg ihr Geficht in deren Nleiderfalten, „Sch kann doch 
nicht!“ murmelte fie mit zudenden Lippen. 





Sechsundzwanzigſtes Rapitel, 

Der Oberit hatte Altorf zum Abendeſſen einge- 
laden. Er ſah feinen Adjutanten jetzt abends öfter bei 
ih. Die Herren fpielten Shah, Ber Oberjt war ein 
großer Freund davon, und Altorf hatte ebenfalls 
Snterefje für das geijtreiche, alle Gedanken und Sinne 
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in Anſpruch nehmende Spiel, mit dejjen Feinheiten 
ihn der Großvater Solanthas vertraut gemadt hatte. 
Zetzt half es ihm über manchen leeren Abend, manche 
trübe Stunde hin, und auch der Oberſt war froh, in 
feinem Adjutanten einen verjtändnispollen und ihm 
minbdeftens ebenbürtigen, wenn nicht gar überlegenen 
Partner gefunden zu haben. 

Zehn Minuten vor fieben Uhr betrat Altorf das 
Haus des Oberſten. Leonie hatte am Fenſter gejtanden 
und nah ihm geipäht. Mit Herzklopfen ſah fie feine 
ſchlanke Geftalt den Dorgarten durchfchreiten. Doch 
anjcheinend kühl und gelafjen trat fie ihm im Emp- 
fangsrtaum entgegen. Sie trug ein fehr elegantes 
Zibertylleid von harter grüner Farbe mit echten 
Spitzen um den kleinen Halsausfchnitt und um die halb- 
langen Ärmel. Durch die Lodenfrifur ſchlang fih ein 
Band von gleicher Farbe. 

Sie begrüßte ihn. Die Hand gab fie ihm aber nicht. 
Sie deutete auf einen Seſſel. 

„Der Oberft ift noch nicht da,“ fagte fie. Gie fah 
ihm an, daß ihm das nicht angenehm war; am liebiten 
wäre er ihm entgegengegangen. 

Spöttifh zudte es um ihren Mund, 

„Cs hilft nichts, Altorf! Noch genau jehs Minuten“ 
— fie ſah nach ihrer Kleinen brillantenbejegten Uhr — 
„müſſen Sie ſich ſchon mit meiner Gejellichaft be- 
gnügen! — Wenn es Zhnen aber lieber iſt, kann ich 
auch fo lange hinausgehen!“ 

Liſtig verfhwieg fie ihm, daß ihr Mann ihre vor 
wenigen Minuten telephoniert hatte, er würde ſchwer⸗ 
lid vor aht Uhr fommen. Sie möge Altorf, der tele- 
phoniſch nicht mehr zu erreichen war, das jagen. 

Aber fie tat es nit. Sie freute fich über diefe 
Stunde. Pie wollte jie austoften. 
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Unverwandt firierte fie ihn, lächelnd, überlegen. 
„Nun, haben Sie gute Nachrichten von Zolantha? — — 
Es geht ihr fiher gut! Frau v. Baumanns Mutter 
hat fie in München mehrere Male in Gejellichaft des 
Prinzen Adrian gejehen. Mittag haben die Herrichaften 
in den ‚QDier Jahreszeiten‘ geſpeiſt. Abends find fie 
in der Oper gewejen und haben dann im Palafthotel 
zu Abend gegefjen. Frau v. Altorf fei jehr heiter ge- 
wefen, habe angeregt geplaudert und habe in ihrer 
weißen Spibentoilette bildichön ausgeſehen. Das 
elegante Baar fei allen aufgefallen. Man babe es 
allgemein für ein junges Ehepaar gehalten. Der Prinz 
fei überaus ritterlih und zuvorkommend gewejen. 
Gegen zwölf Uhr haben die Herrijchaften dann ihr Auto 
beitiegen. Wohin fie gefahren find, konnte man natür- 
lich nicht wiljen.“ 

Da die Prinzeſſin mit dabei gewefen war — dieſe 
Mitteilung verihwieg Leonie wohlweislich. 

„Es iſt höchſt bedauerlich, daß die Neugierde der 
Dame zum Schluß ſo wenig befriedigt wurde,“ ſagte 
Altorf. Seine Stimme bebte ein wenig, und nur 
Ichledht gelang ihm der ironijche Ton. „Sch könnte der 
Dame dienen —“ 

„Ah, Sie wilfen — —“ 

„Meine Frau ift Gaſt der Frau PBrinzeifin Chlod- 
wig. Nah ihrem Aufenthalt am Gardajee und in 
Südtirol find fie Mitte April nah Starnberg über- 
gejiedelt, wo die Prinzeſſin wahrjcheinlich den ganzen 
Sommer bleiben wird.“ 

„Zolantha auch?“ 

„Darüber find noch keine Beftimmungen getroffen,“ 
entgegnete er kurz. Leonies Worte wirkten wie Nadel- 
ſpitzen, die ſich empfindlihd und fchmerzhaft in fein 
Herz. bohrten. | 
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Sie fah, wie ihn ihre Mitteilung erregte, troßdem 
er fih zu einer gelaffenen, ruhigen Miene zwang, 
„3a, Rönig Renes Tochter entwidelt fih! Es gefällt 
ihr anjcheinend jo gut bei den Hoheiten, daß fie ganz 
das Wiederlommen vergigt! Kein Wunder! Hier 
diefe langweilige Garnijon, eingeengt durch taufend 
Rüdlichten, und dort das glänzende, braujende Leben, 
Sc beneide fie. Sn der kleinen, bejcheidenen Zolantha 
Teſchendorf hatte ich alle dieſe Möglichkeiten gar nicht 
geſucht. Sie macht Rarriere, Erſt die Frau des inter- 
eſſanteſten Offiziers der Stadt, dann die Freundin —“ 

Er fprang auf. „Halt!“ rief er zornig. „Ich ver- 
biete Shnen nochmals, meine Frau zu erwähnen! 
Aus Zhrem Munde ift das eine Beleidigung.“ 

„Ach ja, ich bin ja nicht wert, ihr die Schuhriemen 
zu löfen! So fagten Sie doch einmal — nit wahr?“ 

„Zawohl! Und ich wiederhole es Zhnen nochmals, 
und morgen wieder vor dem Herrn Oberit, vor der 
ganzen Stadt, wenn Gie es wünſchen!“ fagte er 
eiskalt. 

„Sie werden meinem Mann dafür Rechenſchaft 
geben!“ ziſchte ſie. 

„Wenn der Herr Oberſt es wünſcht — jederzeit! 
Und vorher wird er noch erfahren, was ich ihm bisher 
trotz ſeines Drängens verſchwiegen habe: daß ſeine 
Frau es war, die durch eine ganz perfide Handlung 
meine Ehe zerſtört, mein Glück vernichtet hat!“ 

„Den Oberſt fürchte ich nicht. Mit ihm werde ich 
fertigt — Ihr Bekenntnis aber, daß Zhr Glück ver— 
nichtet ift, gibt mir Genugtuung für alle Unbill, die 
ih durch Sie erfahren!“ rief fie. „Das wollte ih — 
jeßt haben Gie es jelbit zugegeben! Was nübt da noch 
alle Verſchleierung! Zolantha bat Sie verlaſſen, 
und niemals kommt fie wieder — niemals! Ich weiß 
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es!“ Ihre Augen blisten triumphierend. „Wenn 
ihr Stolz in Frage kommt, it fie unverföhnlih! — 
Du bilt unglüdlih, Heinrih Altorf — durch den Starr- 
jinn deines Weibes! Wenn Solantha dich liebte, 
wirklich liebte — dann wäre fie auch bei dir geblieben! 
Sp war ihr das nur ein willlommener Vorwand, 
von dir zu gehen! Der Brinz hat ihr den Kopf ver- 
dreht, Zhre Eitelkeit ift größer als ihre Liebe, ſonſt hätte 
fie auch nicht jo fchnell ihr Rind vergeſſen, über deijen 
Verluſt fie anfangs fo untröftlich fchien! — Und jebt? 
Sie fährt in der Welt herum und amüfiert ſich — —“ 

Er war wie betäubt durch ihre Worte, Wie konnte 
lie fo in feiner Seele lefen? Das hatte er fich ja felbit 
jo oft in heißem, ungeduldigem Zorn gejagt, und immer 
wieder padte ihn brennende Eiferfucht auf den anderen. 

Sie deutete ſich fein Schweigen falſch. Sie ftand 
auf und ftellte fich dicht neben ihn. „Heinrich, und 
ih — ich liebe dich mehr als je! Unglüdlih bin ich 
wie du — meine Ehe hat mich jchwer enttäufcht. Vor 
den Zärtlichleiten meines Mannes graut mir, und ich 
ertrage fie nur in dem Gedanten, daß du es feilt. 
Sch fühle Ekel, Abſcheu! — — Heinz, hab’ doch Er- 
barmen!“ flebte fie. „Gibt es wohl etwas, was Liebe 
nicht verzeihen kann?“ 

Sie legte die Hände auf feine Schultern und ſah 
ihn mit ihren dunklen, ſchwimmenden Augen an. Gie 
war hinreißend, unwiderftehlih in diefem Moment. 

„Heinrich, ſieh mih doch an! Sch bin doch Die 
Leonie Reina, die du fo heiß geliebt —“ 

„ein,“ ftieß er hervor, „die nicht, die war nicht 
o ““ 

„Doch! Ich bin dieſelbe geblieben, aber du, Heinz, 
biſt anders geworden! — Vergiß alles! Denke an das, 
was ich dir einſt war!“ Sie drängte ſich an ihn, „Heinz, 
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weil ich Dich ſo heiß liebte, deshalb tat ich das, was ich 
jelbjt verabjcheue. Nur meine übergroße Liebe — — 
Heinrich, höre mich doch!“ Ihre Lippen juchten feinen 
Mund, preßten fih in heißem Kuſſe darauf, 

Da fchleuderte er fie von fi, daß fie taumelnd 
an einen Seſſel ftieß und in die Rnie fiel. 

Dann nahm er fein Taſchentuch und fuhr damit 
über fein Gefiht und über die Uniform. Mit un- 
fägliher Verachtung fagte er: „Ich fürchte, der Rod 
iſt beſchmutzt.“ 

Mit vor Wut verzerrten Zügen ſtarrte ihn Leonie 
an. „Das ſollſt du mir büßen, Heinrich Altorf — 
mit deinem Leben diesmal!“ rief fie außer ſich. 

Er zudte nur leicht die Achſeln und fuchte den 
Ausgang. Er hatte jchon den Türgriff in der Hand, 
als ihn von dem Raum nebenan eine Stimme ge- 
bieteriſch antief, 

Es war der Oberit. 

Altorf war tief erblaßt. Doch frei und offen be- 
gegnete fein Blid dem des anderen, 

Das Geficht des Oberften war undurddringlich,. 
Man konnte nicht ahnen, was und wieviel er gehört, 
Er ſah von Altorf zu feiner Frau hinüber, deren Hand 
fih feit in die Seide des Seſſels krallte. 

„Das ging bier vor?“ fragte er ftreng. 

Beide ſchwiegen 

„Altorf?“ 

„ah bitte geborfamft, mir die Antwort zu er- 
laffen.“ 

„ein.“ 

Der junge Offizier — die Achſeln. „Herr 
Oberſt — —“ 

„Wenn Sie nicht reden wollen, Altorf, ſo werde 
ich Sie zwingen.“ 
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„Herr Oberſt haben dazu kein Recht.“ 

Faſt atemlos hatte Leonie die kurze Rede und 
Gegenrede verfolgt. Zn ihren Augen blikte es auf 
— da war ein Weg, fie zu retten. 

„Dann rede du, Leonie! — Wird’s bald!“ herrſchte 
er fie an. 

„Here v. Altorf ift mir zu nahe getreten!“ fagte fie. 
„Doch vergib und vergiß es wie ih!“ fügte fie weich 
und leije hinzu. | 

Orohend blikte es unter den buſchigen Brauen 
des Oberften hervor, „Altorf —“ 

„3b babe der Erklärung der Frau Oberft nichts 
hinzuzufügen!“ entgegnete er kalt, während ein unaus- 
ſprechlich nichtachtender Blid über das bebende Weib 
glitt, „Seftatten der Herr Oberft, daß ich mich entferne?“ 

„Nein, Altorfl Sie vergejjen, daß Sie mir auf 
dem Schachbrett noch Revande [huldig find.“ 

Groß und ſchreckhaft weiteten ſich Leonies Augen. 
Erftaunt, nicht begreifend blidte der Adjutant auf den 
Oberiten. So ſprach der Mann zu ihm, dejjen Frau er, 
nad deren eigener Angabe, ſchwer gekränkt? | 

Oder hatte er alles gehört, war Zeuge gewefen 
von dem, was vorgegangen? 

Scheu blidte Leonie nah ihm. Doch nichts verriet 
in feinem undurdhdringlichen Geficht das, was in ihm 
vorging. | 

„Rommen Gie, Altorft“ 

Er verließ mit dem jungen Offizier das Zimmer, 
ohne fih um feine Frau zu kümmern. 

Wie gehebt lief Leonie ins Edzimmer, den fo- 
genannten Gartenjalon, weil es vom Garten aus zu 
betreten war. Die Tür ftand im Sommer meiſtens 
offen. Sie ſah fich um, als ob die Wände und Möbel 
reden könnten. Auf dem Tiſchchen neben der Für 
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war die Oecke verſchoben, auch das Fell, das dicht am 
Eingang lag. Das hatte wohl die Schritte gedämpft. 
Wie lange war der Oberft fchon bier gewejen? Was 
hatte er gehört? | 

Sie ftöhnte auf. 

„Sie haben jedenfalls Hunger, Altorf? Ich habe 
mid) verjpätet durch die Begegnung mit einem früheren 
Regimentstameraden, Meine — man bat es Ihnen 
doch gefagt?“ 

Altorf machte eine eiserne; die man ebenio- 
gut als Zuftimmung wie als DVerneinung auffaljen 
tonnte, Und jebt wußte er: der Oberft war früher heim- 
getommen und hatte alles gehört, Durch fein Ver— 
halten zeigte er das. 

Gie ſetzten fih im Eßzimmer an den Tiſch. Altorf 
würgte jeder Biſſen. Doch er ſah, mit welchem Gleich- 
mut der Oberſt aß, da durfte er auch nichts von feiner 
Erregung verraten, 

Der Oberft befahl dem aufwartenden Diener, die 
Zofe der gnädigen Frau herbeizuholen. 

„Helfen Sie der Frau Oberſt beim Packen. Sie iſt 
gezwungen, noch heute abend abzureiſen. Vorerſt 
beſorgen Sie dieſes Telegramm.“ 

Er ſchrieb einige Worte auf. 

Das niedliche, adrett gekleidete Ding knickſte und 
verſchwand. 

Wenige Minuten darauf trat Leonie in höchſter Er- 
regung herein, „Was foll das heißen? Ich verftehe 
niht — 

„Dein Zug nah Nauheim fährt in drei Stunden. 
Bis dahin wirft du bequem fertig fein. Du nimmt 
das Nötigfte mit — das andere jchide ich dir morgen 
nad. — Alſo beeile dich, deine Mutter wartet!“ 
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Sroßdem ihm die Frau ſo Schweres zugefügt, 
empfand Altorf doch tiefes Mitleid, als ihr jeßt vor dem 
zwingenden, erbarmungslofen Ausdrud auf dem Ge- 
fiht des Mannes die Sprade verjagte, Gie jentte 
den Ropf und wankte hinaus. 

„Herr Oberft!“ Zn heißer Bitte wandte ſich Altorf 
an feinen Vorgeſetzten. 

„Sie wünſchen, Altorf?“ fragte der ſcharf. — 
„Ah, ich fehe, woran es fehlt! Nehmen Sie hier von 
dem falten Huhn — es it zu empfehlen. Und die 
Radieshen und der Salat find felbitgeerntet; Gie 
wiljen, was der Garten mir für Vergnügen madt.“ 

Der Oberſt kam Altorf wie ein alter Spartaner vor, 
der ohne ein Wort der Klage fchweigend und lächelnd 
das Schwerite ertrug und fih dabei innerlich ver- 
blutete. 

Ohne Sammlung faß Altorf dann mit ihm vor dem 
Schadbrett. Er mußte auf das Haften, auf die Un- 
ruhe draußen im Haufe laufhen. Man lief treppauf, 
treppab. 

Wie aus Stein gemeißelt, ſaß ihm der Oberſt 
gegenüber; ſeine Hand, die die Figuren hin und her 
ſchob, zitterte nicht. „Sie ſind ein unaufmerkſamer 
Spieler heute, Altorf!“ 

Der Adjutant bemerkte den leiſen Tadel in der 
Stimme. „Verzeihung, Herr Oberſt. Es iſt ſo manches 
heute — — mein Rind würde heute zwei Jahre alt — 
und feine Mutter kommt nicht wieder. Sie bat durch 
fremde Hände das Grab ſchmücken laſſen — jeden 
Derjöhnungsverfuh bat fie abgelehnt.“ 

„Bar der Grund, der Zhre Frau von Zhnen trieb, 
wirklich jo fchwerwiegend?“ 

„Nein, Herr Oberit. Sogar die Frau Brinzeffin 
Chlodwig gibt ihr unrecht, Meine Frau ift troß aller 
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Weichheit und Güte fehr eigenfinnig. Alles Bitten 
war umfjonft —“ 

Nervös trommelte der Oberſt auf der Platte des 
Spieltiiches; er [hob die Figuren auf dem Schadhbrett 
durcheinander und baute fie wieder auf. 

„3b fürchte, daß ich den Herrn Oberſt heute durch 
meine Seritreutheit ermüde. Wollen der Herr Oberft 
mich deshalb beurlauben —“ 

„Qa ja, zum Schadhfpiel gehört Sammlung. Geben 
Sie alfo heute, und morgen früh um fünf Ahr wollen 
wir nah Bellevue reiten. Meiner ‚Wildlabe‘ bebagt 
das Stehen im Stall nicht.“ 

Altorf wußte, nicht eine Stunde würde der Oberjt 
in diefer Nacht fchlafen. Mit einem feiten Händedrud 
verabichiedete er den jungen Offizier. Er ſah lange 
in deifen blajjes Gefiht, in das fchwerer Rummer 
Icharfe Linien gezeichnet und das Haar an den Schläfen 
vorzeitig grau gefärbt hatte, 

Und jeine eigene Frau war es gewefen, die das ver- 
urjacht, feine Frau, die „nicht wert war, der anderen 
die Schuhriemen zu löfen“ — 

Mit eigenen Ohren hatte er das gebört, hatte ge- 
hört, wie er, der eigene Gatte, ihr Abſcheu und Ekel 
einflößte, er hatte gejehen, wie fein Weib ſich einem 
anderen an den Hals warf, der fie von ſich ftieß, weil 
ihre Berührung feinen Rod beſchmutze — — — 

Das hatte er hören, fehen müffen. Und er konnte 
den Mann, der das gejagt, nicht ftrafen, mußte ihm 
fogar Genugtuung geben, weil fein Weib ihn einer ehr- 
lofen Handlung beichuldigte, die nicht er, fondern fie 
begangen. 

Er knirſchte mit den Zähnen, ballte die Fäuſte. 
Das — das mußte er in feinem eigenen Haufe er- 
tragen — eine ſolche Schmach! 
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Aus dem Schreibtiih in feinem Arbeitszimmer 
nahm er einige Geldjcheine und ging dann in das erite 
Stodwerk hinauf. 

Leonie war im Toilettenzimmer, das ſich in wüſter 
Unordnung befand. Die Schränte waren weit geöffnet. 
Shr Inhalt lag teils am Boden, teils wurde er in den 
großen Rohrplattentoffer geworfen, der mitten im 
Zimmer ftand. Mit heigen Wangen, rot von der Auf- 
regung, gab Leonie der Zungfer überjtürzte, fich 
widerjprehende Weifungen, 

Das Mädchen war ganz außer Atem, wußte nicht, 
was zuerft tun, Die Zuchtenlederreifetafche ftand offen 
auf einem Stuhl; das wertvolle Neceffaire hatte Leonie 
hineingeworfen und fuchte nun zwiſchen ihren Kleidern 
und Blujen. 

Der Oberſt runzelte die Stirn. „Das hat alles Zeit. 
Erna mag dir das morgen paden. Deine Mutter er- 
wartet dich fonft vergeblich. Die Zeit drängt.“ 

Mit einem böfen Blid fah fie zu ihm hinüber, 
„Überlaffe das, bitte, nur mir. Ich weiß beffer, was 
ich brauche.“ | 

Unter irgend einem Vorwand ſchickte er die Zungfer 
hinaus. Er legte ihr das Geld auf den Tiſch. „Für 
die Reife und deine eriten Bedürfniffe reicht das vor— 
läufig. Später werde ich dir monatlich eine Summe 
anweijen, mit der du dich einzurichten hajt.“ 

„Ah, du rechneit auf längere Abwejendeit, fcheint 
mir, Doch daran dente ich niht! — Sch fomme bald 
wieder,“ 

„Bin id) noch nicht deutlich genug geweien? Muß 
ich es dir mit dürren Worten jagen, daß in meinem 
Haufe für dich kein Platz mehr ijt?“ 

„Du zeigft mir die Tür? Das laſſe ih mir nicht 
bieten! Warum?“ 





„Das fragit du noh? Sch weiß alles.“ 

„Dann hat mich Altorf verleumdet!“ 

„Er bat did gar nicht erwähnt. Er hat auch deine 
finnlofe, gemeine Beſchuldigung auf fi figen laſſen. — 
Doh zum Glüd weiß ich es beſſer. Sch babe alles 
gehört — und gejehen.“ 

„Der Herr Oberſt als Laufcher hinter der Für!“ 
Sie lachte laut auf. 

„Wenn er dadurch zur Renntnis gewiſſer Dinge, 
die ihn febr nabe angeben, gelangt ift, ift das zu er- 
Hären. Nun weiß ich Beſcheid.“ 

„ann ift’s ja gut! Dann weißt du, daß ich, deine 
Frau, die Braut deines Adjutanten war, daß er mich 
aber im Stich ließ, weil er nah Geld gefreit hat — 
ein fauberer Herr!" Sie trat dicht vor ihn bin, und 
böfe, gehäſſig funtelten ihn ihre Augen an. „Dann 
weißt du auch, daß ich Dich haſſe, verabjcheue, und nur, 
weil ih mid) an Altorf und feiner Frau rächen wollte, 
hab’ ich dich gebeiratet!“ zifchte fie ihm entgegen. 
Shre Bruſt wogte in ftürmifhen Atemzügen. Ein 
Scütteln durchlief ihre Seftalt. Vor Wut und Zorn 
wußte fie nicht, was fie ihm alles antun follte, der 
bei ihren Worten nicht mit der Wimper zudte, „Sp, 
nun weißt du auch das! Sch bin froh, hier heraus- 
zukommen, dich nicht mehr zu jehen —“ 

„Anjere Wege trennen fich von heute an. Du magit 
deinen Mädchennamen wieder annehmen, fobald unjere 
Scheidung ausgefprochen if. Ich kann keine Frau 
haben, die fi meinen Offizieren an den Hals wirft! 
Ich werde dir genügend Mittel geben, dat du anftändig 
leben kannſt — das ift dir ja die Hauptfachel — Aber 
das eine gebe ich dir zu bedenken,“ fügte er mit er- 
bobener Stimme hinzu, „fobald du ein Leben führft, 
das den Anſchauungen unferes Standes entgegen- 
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läuft, werde ich dir jedes Mittel zur Eriftenz ent- 
ziehen, Danach richte dich!“ 

„Oh, hab’ keine Angſt! Sch werde ſchon nicht unter- 
geben!“ Ein unbeichreibliches Lächeln zerrte ihre 
Lippen von den großen Zähnen. 

Er zudte die Achſeln. „Wie es dir beliebt! Dann 
fann ich aber deinen Bruder Benno nicht halten! 
Sage ihm dieje deine Anfiht ſelbſt. Ich babe ihm 
telepboniert, damit er dich nah der Bahn begleitet. 
Weiter habe ich dir nichts mehr zu jagen.“ 

Er wandte fih und ging mit jchweren Schritten 
hinaus. 

Sie wollte ihm nadlaufen, blieb aber wie ange- 
wurzelt ftehen. Mit einer leidenfchaftlihen Gebärde 
warf fie die Arme in die Höhe. Ihre blafjen Lippen 
murmelten wilde Berwünfchungen. Sie wußte, ſie hätte 
eher einen Stein erweihen können als den Mann, 
der jo ruhig vor ihr geitanden, von dem jeder Blid, 
jedes Wort ein vernichtender Urteilsipruch für fie war, 

Benno kam, nahdem ihn der Oberit empfangen 
und kurze Zeit in feinem Arbeitszimmer mit ihm ge - 
ſprochen hatte, 

Er war jehr blaß und verftört und wollte mit hef- 
tigen Worten auf die Schweiter losfahren. 

Sie unterbrach ihn mit einer nervöfen, zitternden 
Gebärde. „Laſſe mich in Frieden, Benno, fage kein 
Wort, wenn ich nicht verrüdt werden foll!“ 

„Das iſt ja eine fchöne Suppe, die du mir da ein- 
gebrodt haft!" Er warf fih in einen Stuhl, |tredte 
die Beine von fih und ſtarrte mißmutig vor fich hin. 

„ou? Du dentft eben immer nur an dich!“ höhnte 
fie. 

„Allerdings — wie du es machſt! — Was eigentlich 
porgefallen ift, weiß ih nicht, Der Alte hat fih nicht 
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ganz Har ausgedrüdt. Wie er mir fagte, fährjt du auf 
längere Zeit zu Mama — und da das ’n bißchen ſehr 
plößlich kommt, überjege ich mir das — auf immer! 
Der Betrieb hört hier auf, und ich kann mir den Mund 
wilden — muß allein bier bleiben.“ 

„Deines Bleibens ift auch nicht mehr lange. Gib 
acht, nach dem Manöver —“ 

Er ſprang auf und fuhr fih durch die Haare, „Es 
it nicht auszudenten! Wie konnteſt du den Alten 
nur fo reizen! Du faßeft hier jo ſchön warm in deinem 
Neithen —“ 

„Altorf iſt ſchuld an allem!“ warf fie mit ſchwerer 
Stimme bin. 

„Altorf? Wieſo?“ Derblüfft ſah er fie an. Er 
Ihien keinen Zufammenhang zu finden. 

„Das iſt ja gleih. Genug — er trägt die Schuld, 
und deshalb, Benno, jollit du mi an ihm rächen — 
hörſt du?“ Sie faßte ihn an den Schultern und [chüttelte 
ihn. „Verſtehſt du? Schieße ihn nieder! Eher werde 
ih nicht ruhig —“ 

„Da, erlaube mal, Leonie — wie dentit du dir das 
eigentlich?“ 

„Ein Wort wird gefprochen, ein anderes erwidert. 
Sei doch nicht jo naiv!“ fagte fie ungeduldig, „Wie 
leicht ift eine Meinungsverfchiedenheit vom Zaune ge- 
brochen!“ 

„Und bei der Gelegenheit, meinjt du, fann ich ihn 
niederfnallen? Nun, Altorf ift ein guter Schüße 
und —“ 

„Ah, du bilt feiget“ höhnte fie, 

„Leonie!“ braufte er auf. „Auch du darfit mir das 
nicht ungeftraft fagen! — Doch ih halte es deiner 
Aufregung zugute!“ 

Pas Gebaren der Schweiter war ihm unheimlich, 
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Wie fie mit den funtelnden Augen in dem blaſſen, 
verzerrten Geſicht vor ihm ftand, lebhaft gejtitulierend, 
machte fie beinahe den Eindrud einer Geiftestranten. 

Er ſah nad der Ahr. „Es ift Schon zehn Uhr. Du 
mußt dich wohl noch umtlleiden? Oder willft du fo — 

Sie ftöhnte bei feiner Mahnung auf, ballte die 
Hände zu Fäuſten. „Warte!“ jagte fie mit erftidter 
Stimme und ging binüber in ihr Antleidezimmer. 

„Dein, Erna, diesmal kann ich Sie nicht mitnehmen,“ 
erwiderte fie auf die Zrage der Zofe. „Mama ift 
plötzlich ſchwer erkrankt. Wann ih zurüdtomme, ift 
noch nicht beftimmt.“ 

Bald ftand fie reifefertig da — in einem englifhen 
fnappen Roftüm, den Banamahut mit Ehiffonfchleier 
auf dem Ropf. 

Sie griff nach zwei feidenen Blufen und einem 
eleganten Tuchkleid. „Hier, Erna, nehmen Sie! Ich 
glaube ſchwerlich, daß ich es noch tragen kann, wenn 
Mama —“ 

Erna ſchluchzte auf und küßte ihr dankbar die 
Hand. „Hoffentlich können gnädige Frau bald wieder- 
tommen!“ 

Leonie blidte fih mit ftarren Augen um. ‚Sie 
wußte, fie fam nicht wieder. 

Wie dumm, wie blödjinnig dumm das alles doch 


war! 
(Sortfegung folgt.) 
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Die Anfänge wichtiger Erfindungen. 


Don Gerd Harmstorf. 
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I die Sammlungen des Deutfchen Mufeums in 
Münden durchwandert, der wird ficherlich oft- 
mals mit einem aus Erjtaunen und Rührung gemifchten 
Gefühl halt machen vor irgend einem unjcheinbaren, 
vielleicht mit den primitivften Mitteln hergeftellten 
Apparat oder Mafhinchen, indem er ohne die ertlärende 
Aufſchrift viel eher ein unbeholfenes Rinderfpielzeug 
vermutet haben würde als die erite Ausdrudsform 
einer gewaltigen, weltbewegenden Errungenfchaft des 
erfinderijchen Menfchengeiftes. Groß ift der Anteil 
deutſchen Erfinder- und Forichergeiftes gerade an den 
wichtigjten und bedeutjamjten Rulturfortfchritten der 
legten Zahrhunderte gewefen. 

Daß auch die Derdienite anderer Nationen darum 
nicht geringgefchäßt zu werden brauchen, mögen bie 
in den beiltehbenden Abbildungen wiedergegebenen 
intereffanten Stüde aus den Sammlungen des eng- 
lihen Sputh-Renfington-Mufeums erweijen, Stüde, 
die ihren halb oder ganz vergefferten Erzeuger nicht 
geringere Ehre machen als den genialen Röpfen, die jene 
unfertigen Sdeen bis zu ftaunenswerter Vollendung 
weiterzuentwideln vermochten. i 

Mit welcher Bewunderung für die unermübdliche 
und erfolgreiche Arbeit des Menfchengeiftes muß nicht 
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jeden Bejchauer der Anblid des in unferem erjten Bilde 
Dargeitellten kleinen Modells erfüllen, darin er nichts 
anderes zu ſehen bat als die erite von einem Eng- 
länder E£onjtruierte Lokomotive, Welher Weg von 
diefem Spielzeug bis zu jenen Riejfenmafchinen, die 
heute mit Bliggefchwindigkeit auf den erdeumjpannen- 





Williams Murdods Lokomotive. 


den Stahlihienen dahinſauſen! Welche Fülle von 
Scharfſinn, die in jeder Einzelbeit diejes fomplizierten 
modernen Mechanismus zum Ausdrud fommt! Und 
doch — gebührt nicht das reichere Maß von Anerfen- 
nung dem erfinderifchen Grübler, der als der erjte eine 
kühne Zdee durch den praftiihen Verſuch als richtig 
und brauchbar erwies, mochte es auch immerhin mit 
den primitivften und unzulänglichjten Mitteln geſchehen 
fein? 

Der Derfertiger unferes Modells war ein gewiljer 
Diviam Murdod, deſſen Lebensgejhichte eines von 
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den zabllofen Beifpielen für die Richtigkeit des alten 
Erfahrungsfaßes ift, daß es gerade den geijtreichiten 
und beharrlichften Erfindern nur felten vergönnt iſt, 


Die Mafchine des erjten englifchen 
Paſſagierdampfbootes. 





den Triumph 
ihrer Zdeen 
zu erleben. 
Er war ein 
armer Teu— 
fel, und man 
erzählt von 
der Art, wie 
er nach vie- 
len barten 
Rämpfen zu 
einer Le— 
bensitellung 
gelangte, 
die folgende 
niedliche 
Anekdote, 
Murdod be- 
warb fich um 
das Bahr 
1779 bei 


> m MifterBoul- 


ton, einem 
Mitinhaber 
der Londo- 
ner Bum- 


penbaufirma Boulton & Watt, um irgendwelde Be— 
Ichäftigung als Techniker. Da er aber weder Zeugniſſe 
aufweijen noch fich auf bisherige erfolgreiche Tätigkeit 
berufen fonnte, wurde er mit abweifender Kälte be- 
bandelt, und feine Verwirrung über den entmutigen- 
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den Empfang war ſo groß, daß er wiederholt den 
zwiſchen den zitternden Händen gedrehten Hut zu 
Boden fallen ließ. Das ſonderbare Geräuſch, das da— 
durch jedesmal verurſacht wurde, bewog Miſter Boul- 
ton endlich zu der Frage, aus welchem Material der 
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Eine Station für —* — Telegraphie. 
(Anfang des 19. Jahrhunderts.) 
Hut des Bewerbers denn eigentlich hergeſtellt fei, und 
er wurde aufmerkſam, als Murdod errötend gejtand, 
er habe fich aus Geldmangel auf einer von ihm jelbjt 
— wenn auch zu anderen Zweden — fonjtruierten 
Drehbant einen Hut aus Holz herſtellen müjjen, der 
lih auf den erften Blid kaum von einer Ropfbededung 
aus dem gewohnten Material unterjcheiden ließ. 
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Einen Mann von folder Gefchidlichkeit wollte 
Miſter Boulton fih nun doch nicht entgehen laffen, 
und er hatte feinen Entjchluß nicht Zu bereuen, denn 
Murdod war bald einer der tüchtigiten Mitarbeiter 
der Firma geworden. 

Hie und da aber erregte er während feiner viel- 
jährigen Tätigkeit doch die Unzufriedenheit feiner 
PBrinzipale, und es muß uns heute wohl wie bitterjte 
Ftonie anmuten, wenn wir erfahren, daß es gerade 
feine auf die Erfindung 
einer Dampflotomotive ge- 
richteten Bemühungen wa- 
ren, Die ihm wiederholt 
Be \ erniten Tadel und empfind- 

— liche Zurechtweiſungen ein- 
ES trugen. Ein vom 12. Sep- 
tember 1786 datierter Brief 
3 des Mifter Watt an feinen 
A Partner Boulton lautet 
ii wörtlih: „Ih bin äußerſt 
FE verdrießlih, dag Murdod 
i Er ſich noch immer mit feinem 
Tenmendung gelangte Dampfwagen beichäftigt. 
elektriſche Telegraph. Ich wünſche dringend, daß 
er tut, was wir tun, nämlich, 


daß er ſich um ſein Geſchäft kümmert und es anderen 
überläßt, ihre Zeit und ihr Geld mit der Zagd nach 
einem Schatten zu vergeuden.“ 

Derartige nachdrückliche Hinweiſe auf das Pflicht- 
widrige und Zwedlofe feiner Verſuche fcheinen den ar- 
men Murdod denn auch fchlieglich bejtimmt zu haben, 
von dem weiteren Ausbau feiner Sdee abzuftehen und 
die „Zagd nach dem Schatten“ anderen zu überlafjen, 
die glüdlicher fein jollten als er. 
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Ungleih volltommener als Mutdods Lotomotiv- 
modell, aber nach unferen heutigen Begriffen freilich 
noch immer naiv genug ift die im Sputh-Renfington- 
Muſeum aufbewahrte Majchine des „Romet“, des erſten 
für die Beförderung von Paffagieren und Gütern er- 
bauten Dampfbootes in Europa, Zhr Urheber war der 
im Zahre 1767 zu Zorphichen Mill bei Linlitbgow 
geborene Ingenieur Henty 
Bell, der jhon 1800 prattifche 
Verſuche mit einer Kleinen 
Schiffsdampfmaſchine unter- _” 
nommen hatte. Seine wieder- ⸗ 
holten Bemühungen, die eng- 
liſche Admiralität für feine 
Sdeen zu intereffieren, blieben 
ohne Erfolg, obwohl kein Ge- 
ringerer als Lord Neljon jelbit 
feinen Fürſprecher gemacht 
haben foll. Wenn er es aud 
zuletzt dahin brachte, mit feinem 
Boote „Romet“ eine Art von 
regelmäßigen Paſſagierverkehr J 
auf der Themſe zu betreiben, ſo Sie älteſte Nähmaſchine. 
entjprachen doch weder Der 
materielle Gewinn noh der Ruhm, den er damit 
erntete, dem Wert der von ihm gemachten Erfindung, 

Eine andere gewaltige Errungenschaft, ohne die 
wir uns das moderne Derkehrsleben überhaupt faum 
noch vorzuftellen vermödten, ift der Zelegraph, und 
mit einem mitleidigen Lächeln bliden wir auf die 
tümmerlihen Notbebelfe, deren unjere Urgroßeltern fich 
für die Übermittlung von Nachrichten „auf dem 
ihnellften Wege“ bedienten. Wenn auch unter den 
jett Lebenden nur wenige fein mögen, die noch mit 
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eigenen Augen einen ganz nac) der Art unferer heutigen 
Eijenbabnfemaphore eingerichteten optiſchen Tele— 
graphen gejehen, fo wijjen wir doch aus Bildern und 
Beichreibungen zur Genüge, wie dieſe zur Zeichen- 
übermittlung bejtimmten Signalapparate beichaffen 
waren, und ihre Einfachheit läßt es uns darum fait 
unbegreiflich erjcheinen, daß man erjt in der neuejten 
Zeit darauf gelommen war, dies naheliegende Der- 
tändigungsmittel ſyſtematiſch nußbar zu machen. 

Zn England wurde zum Beifpiel erft im Jahre 1795 
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duch Lord George Murray ein brauchbares Spitem 
optiſcher Telegrapbie eingeführt, das bis zur Erfindung 
des elektriichen Telegraphen namentlich der Admiralität 
manden ſehr wichtigeft Dienſt geleiftet hat. Unſere 
nach einem zeitgenöffischen Aquarell reproduzierte Ab- 
bildung gibt in ſchematiſcher Darftellung das Innere 
einer ſolchen Zelegrapbenftation wieder, wie fie in 
- angemejjenen Zwiſchenräumen auf bhochgelegenen 
Buntten zwifchen der Hauptftadt und den wichtigeren 
Seehäfen aufgejtellt waren, Zu ihrer Bedienung 
waren immer vier Mann notwendig, von denen zwei 
die zunächſt gelegenen Stationen im Auge zu behalten 
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und die beiden anderen die Weitergabe der aufgenom- 
menen Nachrichten mit Hilfe der fechs beweglichen 
Signalarme zu bewirken hatten. Es ließen fich durch 
die verjchiedene Stellung diejer jechs Arme im ganzen 





Zenjamin Srantlins Buchdrudpreife. 


dreiundfechzig verabredete Signalzeichen telegraphieren, 
und unter günftigen Umftänden, das heißt, wenn Die 
Aussicht nicht Durch Nebel oder Regen behindert war, 
fonnte eine nicht zu umfangreiche Depefche von Lon- 
don nad) Dover oder in umgekehrter Richtung in etwas 
weniger als vier Minuten übermittelt werden, 

Das Spitem der optiihen Zelegraphen blieb in 
England bis zum Zahre 1845 im Gebraudh, wo Dieje 
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durch den elektriichen abgelöft wurden, Der erite 
Apparat diejer Art, den unfere Abbildung nah dem 
im Sputh-Renfington-Mufeum aufbewahrten Erem- 
‚plar wiedergibt, ift von Cooke und Wheatſtone kon— 





Arkwrights erſte Rrempelmafcdine. 


ſtruiert worden und vermittelte den telegraphiſchen 
Derkehr zwijchen den Stationen Paddington und 
Slougb der Great-Weitern-Eijenbahn, 

Weniger aufjehbenerregend, aber immerhin noch be- 
deutſam genug erfcheinen die auf den folgenden 
Bildern wiedergegebenen Anfänge von technifchen Er- 
findungen, die fich in verpollftommneter Gejtalt heute 
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die Welt erobert haben. Da iſt zunächft die angeblich 
ältefte Nähmafchine, die bei aller Einfachheit und Roheit 
der Ausführung doch ſchon auf demjelben Grundgedan- 
fen aufgebaut ift wie die finnreichen und verwidelten 
Apparate, die man heute 
mit diefem Namen be- 
zeichnet. Ihr Verfertiger, 
der auch den Ruhm für 
ſich in Anſpruch nahm, 
der Erfinder der dee 
zu fein, war ein gewifjer 
Charles Ryte aus Snows⸗ 
bill bei Evesham, der in 
der eriten Hälfte des 
19. Zahrhunderts lebte, 
Er ift mit feiner Näh- 
majchine indeſſen ebenfv- 
wenig ein reicher und 
berühmter Mann gewor- 
den wie der brave Rirk- 
patrit Macmillan, ein 
Grobjchmied aus Court- 
bill in Dumftiesihire, : 
mit feinem im Jahre 
1839 konſtruierten 
erſten Zweirade, das 
dem heutigen Fahr— 
rade entſchieden um Eine andere von Arkwright 
vieles näher kommt u Zr 
als die fonjt immer für feinen unmittelbaren Vorläufer 
gehaltene Praifine. Macmillan war allem Anjchein 
nach wirklich der erjte, der ertannt hatte, daß zwei in 
einer Ebene liegende Räder fich bei rafcher Fortbewe- 
gung im vertitalen Gleichgewicht erhalten, und daß 
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man ſich ihrer duch ein mit der Achje des Hinterrades 
verbundenes Syſtem von PBedalen und Rurbeln als 
Stansportmittel bedienen könne. Obwohl er nicht daran 
dachte, feine Erfindung geheimzuhalten, fondern im 
Gegenteil nah Rräften bemüht war, fie. populär zu 
machen und zur Nahahbmung aufzufordern, gelang 
es ihm doch nicht, dem. neuartigen Beförderungs- 
mittel Anhänger zu werben, und er würde wahr- 
icheinlih längjt vergejjen fein, wenn nicht fein im 
Mufeum aufbewahrtes, gar nicht übel erdachtes Zwei— 
rad das Gedächtnis feines Namens und Derdienftes 
lebendig erhielte. | 

Die Buchdrudprefje auf Seite 89 ift nicht gerade 
eines der ältejten vorhandenen Exemplare, denn fie 
ſtammt erft ungefähr aus dem Zahre 1730, während 
Ihon im Zahre 1476 William Carton in England an- 
geblihb mit beweglichen Typen gedrudt haben foll. 
Aber fie darf als hiftorifch interefjant gelten, weil es 
der große Benjamin Franklin war, der mit Diefer 
Preſſe arbeitete. Sie ift aus hartem Holz konftruiert, 
die Drudform ift auf einem beweglichen Schlitten 
angebracht, und die Vorrichtung zum Auftragen der 
Drudfarbe kann als recht finnreich bezeichnet werden, 
. Die beiden anjcheinend fehr einfachen hölzernen 
Majchinen auf Seite 90 und 91 find für die Ent- 
widlung der heute auf ehr hoher Stufe jtehenden eng- 
liichen Zertilinduftrie von größter Bedeutung gewefen, 
weil fie die erjten erfolgreihen Verſuche darftellen, 
zeitraubende und Ekoftjpielige Handarbeit durch Ma- 
ſchinenarbeit zu erjegen. Sie find in ihrer kunftlofen, 
unzulänglihen und wenig ftabilen Gejtaltung natürlich 
längſt durch techniſche Erzeugniffe von taufendfach 
größerer Leiltungsfäbigteit überholt; aber das Ver— 
dient des Erfinders ift ficherlich darum fein geringeres, 
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weil feine Zdeen einer fo erjtaunlichen Dervolltomm- 
nung fähig waren. Er hieß Arktwright und hatte am 
23. Dezember 1732 zu Brefton das Licht der Welt er- 
blidt. Don befcheideniter Herkunft und feines Seichens 
urfprünglich ein Barbier, brachte er es durch Scharf- 
linn, Fleiß und angeborene technifche Gefchidlichkeit 
ſchon mit weniger als fünfzig Fahren zu einem der erften 
Großinduftriellen des Landes, der in feinen Betrieben 
nicht weniger als fünftaufend Perjonen befchäftigte. 
Es war nichts als eine angemejfene und wohlverdiente 





vw. => 
Der ältejte Bettwärmer. 


Auszeichnung, als Arkwright im Zahre 1786 von 
Georg III. in den Nitterftand erhoben wurde, 

Nicht um ihrer weltbewegenden Bedeutung willen, 
jondern lediglich der Kurioſität halber fei fchließlich 
noch einer der Nachwelt aufbewahrten Erfindung ge- 
dacht, Die uns durch die Umftändlichkeit, mit der fie 
ihren Zwed zu erreichen fucht, wohl ein Lächeln ab- 
gewinnen mag, Es handelt fihb um den oben ab- 
gebildeten Bettwärmer in Geftalt eines hölzernen 
Reifengeitells von nicht weniger als 106 Zentime— 
ter Länge und 35 Sentimeter Höhe, Der Wärme- 
erzeuger, deſſen unmittelbare Berührung mit den 
Bettjtüden durch dies umfänglihe Gerüft verhindert 
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werden foll, befteht in einem eifernen Gefäß, das für 
den Gebraub mit glühenden Kohlen gefüllt wurde, 
Zur beijeren Ausnüßung der ausjtrahlenden Hitze ift 
oberhalb des Gefäßes in dem Rahmenwerk noch eine 
dünne Eifenplatte angebradt, die denn auch aller 
Mahricheinlichkeit nach ihren Zwed aufs beſte erfüllt 
bat. 


* 
— 
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s war im Mai des Zahres 1476, als fich vor den 
Mauern des Schlofjes von Carlat, einem Heinen 
Städtchen in der Nähe des heutigen Nemours, der lebte 
At eines DVerzweiflungstampfes abipielte, der ſeit 
mehreren Wochen getobt hatte. Das Schloß von Carlat 
gehörte damals den Herzögen von Armagnac, und 
Frankreich wurde, wie jeder in der Weltgefchichte etwas 
Bewanderte weiß, von Ludwig XI. regiert, von dem 
Monarchen, der den traurigen Ruhm für fih in An- 
ſpruch nehmen kann, an Graujamteit nur von Nero, 
an Zaljchheit und Niederträchtigkeit pon niemand 
übertroffen worden zu fein. 
Jacques d’Armagnac, Herzog von Nemours und 
Eonnetable von Frankreich, hatte, als die arglijtigen 
Pläne Ludwigs, die ‚auf die Vernichtung der Macht 
feiner großen Vaſallen abzielten, anfingen, durch- 
lihtig zu werden, mit den Herzögen von Burgund und 
von Bretagne einen Bund gejchlojjen, die fogenannte 
Liga der öffentlichen Wohlfahrt, worin dieſe drei 
mädtigften Männer Frankreichs fich gegenfeitig Schuß 
und Hilfe gegen die Übergriffe des Rönigs verjprachen, 
Aber Ludwig, duch feine Späher von allem unter- 
richtet, wußte der ihm drohenden Gefahr zu begegnen. 
Den gefährlichiten feiner Gegner, den Herzog Rarl 
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von Burgund, köderte er duch Derfprechungen und 
Dorjpiegelungen dermaßen, daß er treulos feine 
Bundesgenofien im Stich ließ und auf die Seite des 
Königs übertrat. 

Der Herzog von Bretagne unterwarf ſich daraufhin 
freiwillig dem Rönige und rettete fo Rrone und Leben. 
Zacques dArmagnac aber, der erbittertite von den 
dreien, der in Ludwig nicht nur den Monarchen, 
fondern auch den Menſchen haßte, hatte die Unporfich- 
tigleit begangen, die FZeindieligteiten gegen die könig- 
lihen Zruppen zu eröffnen, ehe der Beitpunft des ver- 
abredeten gemeinjamen Handelns gelommen wat, 
Als er von der Abſchwenkung Rarls von Burgund er- 
fuhr, war er bereits ſo weit vorgegangen, daß er nicht 
mehr hoffen konnte, von dem böfen Handel wieder Ios- 
zukommen. Er bot zwar feine Unterwerfung an, 
wenn ihm Amneftie verſprochen wurde, aber Ludwig, 
der nicht gejonnen war, das edle Wild, das ihm ins 
Garn gegangen war, wieder enttlommen zu laffen, 
antwortete auf fein Angebot dadurch, daß er mit einem 
Heer von zwanzigtaufend Mann gegen ihn anrüdte, 
Das kleine Häuflein des Herzogs in Carlat einichloß 
und eine regelrechte Belagerung gegen ihn eröffnete, 

Die Stadt vermochte keinen ernitlihen Widerſtand 
zu leiften, Sie kapitulierte nach wenigen Tagen bis auf 
Das ſehr feite Schloß, in dem der Herzog mit einigen 
hundert treu Ergebenen ſich verzweifelt verteidigte. 

Seit vierundzwanzig Stunden donnerten die könig- 
lihen Ranonen und riffen große Löcher in das alte 
Mauerwerk der Türme des Schloſſes. Ihr grauen- 
volles Getöfe erfüllte die Luft und drang bis hinunter 
in die ftille Ruheſtätte der Toten. 

Die Ahnengruft der herzoglihen Zamilie lag am 
weftlichiten Ende des weitläufigen Gebäudes, mehrere 
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Meter unter dem Erdboden, und bot einen ausgezeich- 
neten Schuß vor den Geſchoſſen des Feindes. Zwiſchen 
zwei großen fteinernen Särgen, deren Fugen vor Alter 
aufgeplaßt waren und die traurigen Überreite menſch- 
liher Glörie den Bliden preisgaben, war ein Lager 
aufgefchlagen. Auf dem Lager ruhte, bleich wie die 
Kiffen, die fie umgaben, eine Frauengeftalt, die der 
. Zodesengel bereits auf die Lippen getüßt zu haben 
ihien. Zu Füßen des Lagers fauerten zwei Rnaben 
von zwölf und zehn Zahren, die von Tränen über- 
ſtrömten jugendliden Gejichter angftvoll auf die GSter- 
bende gerichtet. Zwei an die beiden Steinfärge ge- 
lehnte Zadeln hauchten ihr rötlihes Licht über das 
Lager und die im Hintergrunde harrende Heine Schar 
von weiblihen Bebdienfteten, die leife miteinander 
murmelten. | | 

„ah glaube, die Mutter ift ſchon tot,“ jagte der 
jüngere Knabe. 

„Still doch, Hektor!“ flüfterte der ältere, „Siehſt 
du nicht, wie fie die Lippen bewegt? Sie will gewiß 
etwas jagen.“ 

In der Tat fam eben Bewegung in die bleihe Ge- 
ftalt der, Dulderin. Ihre Augenlider begannen ſich 
langjam zu beben, und die mageren feinen Hände 
glitten wie ſuchend an dem Linnen entlang. 

Eine ältere Frau trat. neben das Lager. „Frau 
Herzogin wünfchen zu trinken?“ fagte fie mit gedämpfter 
Stimme, Auf ein bejahendes Zeichen wintte fie einer 
von den Frauen im Hintergrunde, die ein Glas Limo- 
nade brachte. Dann fcheb fie vorjichtig eine Hand 
unter das Haupt der Rranten und flößte ihr mit der 
anderen einige Löffel des. Geträntes ein. 

„Slouard! Hektor!“ flüfterte die Herzogin und 
Itredte ihre Arme aus. 

1912. IV. 7 


93 - Ein junger Held. a 





Die beiden Knaben fnieten vor ihr bin, und fie legte 
die Hände auf ihre Röpfe. 

„König Ludwig ist euer Feind,“ fagte die Herzogin, 
nur mit Anjtrengung ſprechend. „Sn der Bibel aber 
ſteht gejchrieben: Liebet eure Zeinde, fegnet, die euch 
fluchen, tut wohl denen, fo euch beleidigen und ver- 
folgen. — Zfouard, du bift der Ältere. Du wirft bald 
Herzog von Nemours fein. Derfprid mir, daß du dem 
Könige ein treuer Dafall fein wirft,“ 

„ah veripreche es dir,“ ſagte der Knabe mit vor 
Schluchzen faſt vergehender Stimme. 

„ah werde fterben,“ fuhr die Herzogin fort, „und 
euer Dater wird auch bald Sterben. Ihr feid dann 
Mailen, und wenn es euch fchlecht geht, fo denkt daran, 
daß eure Mutter im Himmel für euch betet.“ 

Mie ein Hauch nur famen die lebten Worte über 
ihre Lippen. Ein von der Bruft auffteigender Rrampf, 
der ihre ganze Geſtalt zuſammenſchauern machte, 
verhinderte fie, weiterzujprechen, 

Mit vor Schreden weit aufgerijjenen Augen be- 
trachteten die Rinder das ihnen noch fremde graufige 
Schaufpiel des beginnenden Zodestampfes. Dann, 
als auf die Zudungen die bleierne Unbeweglichkeit 
folgte, als die mütterlihen Augen ftarr und gebrochen 
nah oben ftanden, begriffen fie, daß alles aus war, 
und warfen ſich laut jammernd über die Leiche. 

An diefem Augenblide wurde baftig die eiferne 
Für des Grabgewölbes aufgerijjen und herein ſtürzte 
ein ftattliher Mann in der Rüftung der damaligen 
Zeit, deſſen ftolze Züge duch Staub und Blut bis zur 
Unkenntlichkeit entjtellt waren, 

„Es ift aus, Sjabella!“ fchrie er. „Alles iſt aus! 
Die Hunde haben die weiße Fahne ausgejtedt!“ 

„Die Mutter ift tot! Unſere Mutter ift tot!“ riefen 
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die Rnaben ſchluchzend und zeigten auf die unbeweg- 
liche Geſtalt vor ihnen, 

Erichredt trat der Herzog an das Lager, „Auch 
das noch!“ ftöhnte er und ſank, wie gebrochen unter 
der Laſt diefes neuen Unglüds, vor dem Sterbelager 
nieder, „Gott, du jtrafit mich Schwer! Aber vielleiht — 
vielleicht,“ murmelte er leijer, „it es jo das beite!“ 

Zange verharrte er, Das Geficht mit den Händen 
bededt, regungslos an den fterblichen Überreiten feines 
über alles geliebten Weibes. Nur ein fchmerzliches 
Buden, das ab und zu durch feinen Rörper ging, ver- 
riet, was er litt. In feinem dumpfen Hinbrüten be- 
merkte er nicht, wie die Gruft ſich allmählich leerte, 
bis er mit den beiden Rnaben die einzige Gefellichaft 
der friedlihen Schläferin bildete. Er hörte nicht, wie 
der Donner der Ranonen ſchwach und ſchwächer wurde 
und ſchließlich überging in das leife Gewimmer eines 
Glödleins, das in der Rapelle-über dem Grabgewölbe 
hing und das Hinicheiden der Herzogin den Bewohnern 
des Schloffes meldete. Und noch immer faß er un- 
beweglich da, bis die Tür des Gewölbes fich geräufch- - 
voll auftat und unter Vorantritt zahlreicher, mit Fadeln 
verfehener Diener ein Häuflein Bewaffneter eintrat, 
die alsbald ſtumm, aber rejpettvoll die herzogliche 
Familie umringten, 

Ein Mann in mittlerem Alter, ohne Rüftung und 
wie ein einfacher Landedelmann gekleidet, mit jcharf- 
gefchnittenen gelblihen Gefihtszügen und kalten klugen 
Augen trat auf die Gruppe zu. 

„Nun, Here Detter?“ fagte er mit furhtbarem 
Spott, indem er dem Herzog die Hand zum Gruße 
darbot. „Wir haben uns heute ohne Beachtung des 
vorgefchriebenen Seremoniells bei Euch zu Gaſte ge- 
laden. — Ab, Frau Zfabella hat fih empfohlen? Ich 
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finde das ein wenig unhöflich von ihr — in einem 
Augenblid, wo fie jo hoben Beſuch zu erwarten hatte,“ 

„Site,“ antwortete der unglüdlihe Fürft, indem 
er fih vor dem Gieger auf ein Rnie niederfallen ließ, 
„verfahrt mit mir, wie Euch gut dünkt, aber ſchont 
meine unfhuldigen Rinder,“ 

„Seid unbeforgt, Vetter,“ lächelte der Rönig. „Cs 
wird weder Euch noch Euren Sprößlingen etwas 
widerfahren, das nicht recht und billig wäre, Aber 
darüber hat der Gerichtshof in Paris zu bejtimmen. 
Für jest tommt hinauf in die Wohnjtätte der Lebenden, 
Mahrhaftig, ih habe Hunger! Hier ift nicht gut zu 
Mittag fpeifen. Fort aus der Gruft der Toten! Wer 
weiß, wie bald es dem einen oder anderen von uns 
bejtimmt ift, feine Schritte wieder hierher lenten zu 
müjfen.“ 

Nach diefen Worten, deren unbeilvolle Borbedeutung 
weniger der Herzog, als die in ehrfurchtspollem Schwei- 
gen verharrende Umgebung empfand, wintte Ludwig 
zwei Edelleute herbei und trug ihnen auf, den Herzog 
in feine Gemäder zu geleiten. Dann, immer auf 
Itrenge Erfüllung der Formen bedacht, kniete er neben 
der Leiche der Herzogin nieder, bekreuzigte ſich und 
ſprach, die Augen andahtsvoll auf das Heine Mutter- 
gottesbild geheftet, das er an einer goldenen Schnur 
am Halje trug, zwei Gebete, eines für den Rönig von 
Frankreich und eines für die Seele der verblichenen 
Herzogin von Nemours. 


Einen Monat fpäter wurde Zacques d’AUrmagnac, 
Herzog von Nemours, vom Parlamentsgerichte in 
Paris des Hochverrates fhuldig befunden und zum 
Tode Durchs Schwert verurteilt. Es war eine jener 
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traurigen Gerichtstomödien gemwejen, deren die Welt- 
geihichte mehr als eine aufweift, wo das Urteil bereits 
geſprochen ift, ehe der Prozeß anfängt. Die Beifiker 
des Sribunals waren vom Rönige forsfältig ausge- 
wählt worden und wußten, was der Wille ihres er- 
lauchten Auftraggebers war, Sie entledigten jich ihrer 
unrühmlichen Aufgabe, im Namen der Gerechtigkeit 
ein faljches Urteil zu fällen, mit ſolcher Gewijjenhaftig- 
keit, daß der Angeklagte auf jedes Wort der Derteidi- 
gung von vornherein verzichtete und fich in würdiges 
Schweigen hüllte. 

Die Hinrichtung fand ſtatt am 11. Auguſt 1476. 
Das von einer großen Menſchenmenge umlagerte 
Schafott war auf dem Platze vor dem Louvre auf- 
geichlagen worden, Auf dem Balkon des Schloffes, 
taum zwanzig Meter vom Blutgerüfte entfernt, hatte 
der Rönig Pla genommen, um die Ausführung des 
Urteils perfönlih zu überwahen. Rechts neben ihm 
faß fein Sohn, der junge Herzog Karl von Berry, 
mit feiner Gemahlin, an feiner Linken feine Tochter 
Anna. Hinter dem Seſſel des Rönigs drängten ſich 
die Höflinge, unter denen man mehrere der be- 
kannteſten Perjönlichkeiten der damaligen Zeit be- 
merkte. Da war der gefürchtete Generalprofos Triſtam, 
Anführer der fogenannten „Stridreiter“, einer Art 
berittener Polizeitruppe, die, mit einem Strick aus- 
gerüftet, weit und breit im Lande herumzogen und jeden 
eines Verbrechens „Verdächtigen fofort am nächſten 
Baume auffnüpften. Da jab man den verihmißt 
lächelnden Olivier, Barbier und zugleich erjter Günjtling 
des Rönigs, dem das Volk feiner Bosheit wegen den 
Beinamen „der Teufel“ gegeben hatte. Durch die 
Eleganz feiner Kleidung fiel unter den anderen Höf- 
lingen der Altrolog Oaleotti auf, der, halb Scharlatan, 
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halb Gelehrter, durch kluge Spekulation auf den Aber- 
glauben des Königs fih eine ber einflußreichiten 
Pofitionen bei Hofe gegründet hatte. Dicht hinter 
dem Rönige jtand ein einer, unanfehnlider Mann mit 
ernften, ſympathiſchen Zügen, der Leibarzt Cottier, 
Diefer hielt zwei Rnaben an der Hand, deren bleiche 
Geſichter mit unbefchreiblihem Entjegen dem furdt- 
baren Gerüfte zugewandt waren, deilen Bedeutung 
fie troß ihrer Zugend nur zu wohl begriffen. 

Einer häßlichen Regung feiner unedlen Natur fol- 
gend, hatte der Rönig angeordnet, dat die Söhne des 
Herzogs von Nemours der DBollitredung des Todes- 
urteils an ihrem Vater beizumohnen hätten. 

Als eine Bewegung unter der Menſchenmenge und 
Das Seläute des Armefünderglödleins die Annäherung 
des Derurteilten vertündigte, wintte der Rönig Cottier 
zu, mit den Rindern näher heranzutreten. Er zog den 
an allen Gliedern bebenden Hektor auf feine Rnie, 

„Pasques Dieu, das ijt ja ein niedliher Burſche!“ 
ſagte er lächelnd und ftreichelte ihm die blaſſen Wangen. 
„Ich muß ihn küffen!“ 

„Snade, Sire!“ hauchte der Knabe, unter den könig- 
lihen Küſſen zufammenjhauernd, „Gnade, Gire, 
für meinen armen Dater!“ 

„Gnade? €i, geb doch, du fagjt immer bdasfelbe, 
und das iſt langweilig,“ antwortete der König, feine 
Zärtlichkeiten verdoppelnd. — „Was meint hr, 
Cottier, foll ih ihn zu meinem Leibpagen machen? 
Sch babe ſchöne Knaben gern um mich. — Doc febt, 
Da iſt ja mein edler Vetter ſchon!“ 

Und er ſchob den Rnaben beijeite, um beſſer fehen 
zu können, 

In der Tat hatte ſoeben Jacques d'Armagnac das 
Schafott beftiegen., Er war nur mit einem grauen, 
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bemdartigen Gewande belleidet, das bis auf die nadten 
Füße niederfiel und über den Hüften durch einen 
breiten ſchwarzen Gürtel zujammengehalten wurde. 
Die kraftvolle edle Geftalt war ungebrochen, aber das 
braune üppige Haupthaar war gebleicht unter der Trüb- 
fal der lebten Monate. Er hielt die Augen unverwandt 
auf das filberne Kruzifix gerichtet, das ein neben- 
ſtehender Rapuzinermönd ihm entgegenbielt. 

„Vater! Lieber Vater!“ riefen die unglüdlichen 
Rinder in herzzerreigenden Tönen, 

Der Herzog zudte zufammen, als die ihm vertrauten 
Zaute an fein Ohr fchlugen. Seine Augen glitten 
fuhend umher. “Dann, als er jeine Söhne erkannt 
hatte, breitete er wie fegnend die Arme aus und rief 
ihnen zärtlihe Worte hinüber, die in dem verworrenen 
Getöſe der Menjchenmenge verloren gingen, | 

„Gnade, Sire, Gnadel“ jammerten die Rnaben, 
ftürzten fich mit einer gewaltfamen Bewegung nach vorn 
und umfaßten die Knie des Rönigs, 

„Wie drollig diefe Rinder find!“ fagte der Rönig, 
fih vor Lachen fohüttelnd und fi von den ihn um- 
Ichlingenden Händen befreiend. „Uber machen wir ein’ 
Ende!“ 

Und er gab ein vorher verabredetes Zeihen, Als 
gjouard und Hektor, das Bergebliche ihrer Bemühungen 
_begreifend, fich wieder dem Schafott zumwandten, um 
einen le&ten Blid von ihrem fterbenden Vater zu er- 
haſchen, hob eben ein Mann in rotem Mantel, der 
bis dahin unbeweglich gejtanden hatte, einen abge- 
hauenen Ropf an den Haaren empor und zeigte ihn 
dem Könige, 


Von dem, was fi in den nächſten vierundswanzig 
Stunden zutrug, hatten die beiden Rinder nur eine 
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unbeftimmte Erinnerung. Wie im Traume Düntlte es 
ihnen, daß man fie in eine Kutſche brachte und daß 
fie weit, fehr weit fuhren, bis in der abendlihen Däm- 
merung die Umtriffe eines großen, von hohen Wällen 
und breiten Gräben umgebenen Schloffes auftauchten. 
Eine Zugbrüde wurde herabgelafien, ein Mann in der 
Stadt der Intendanten des Rönigs trat an den Wagen- 
ihlag und hieß fie ausfteigen. Dann geleitete ein 
anderer Mann mit rohen Zügen fie durch lange Gänge 
und finftere Treppen, ſchloß eine Art Zelle auf und ftieß 
fie in die Zinfternis hinein. Da ſchien der Boden 
ihnen unter den Züßen zu entichwinden, und fie ver- 
Ioren aufs neue die Befinnung, 

Ein Häglihes Wimmern, das an fein Ohr drang, 
wedte Zjouard aus feiner Betäubung auf. Stöhnend 
verſuchte er fih aufzurihten. Es kam ihm vor, als 
fei er zwifchen zwei eijernen Gittern eingellemmt und 
Ichwebe in der Luft. Das Gewimmer neben ihm ver- 
ſtärkte fich. 

„Biſt du es, Hektor?“ murmelte Zfouard, feinen 
Ihmerzenden Rüden reibend. 

„ah bin es,“ Ichluhzte Hektor. „Ob, Zſouard, 
mit tun alle Glieder meines Leibes weh. Ich fie wie 
in einem Loche und kann mich nicht rühren.“ 

„ah auch nicht. Dies iſt ein fchlimmes Gefängnis, 
Hektor!“ 

„Mein Fuß iſt ganz verbogen, und die eiſernen 
Stäbe drücken mich, daß ich es kaum aushalten kann. 
— Ob, Mutter, Mutter, weshalb bin ih nicht tot und 
bei dir im Himmel!“ ſchrie Hektor, unfähig, ſich länger 
zu beherrfchen. 

„Still doch!“ beihwichtigte Sfouard. „Der Dater 
jagte immer, daß man lernen müjje, Schmerzen zu 
ertragen. Es wird bald Tag werden, und dann wird 


—r 1 ı 1 TI 


Oo Geſchichtliche Erzählung von Wilhelm Hille, 105 


man uns ficherlih ein bejjeres Gefängnis anweijen. 
Romm, verfuh, dich ein wenig zu drehen, und reiche 
mir die Hand durch das Gitter. Sieh, es ift doch ſchön, 
daß wir nicht voneinander getrennt worden find. So 
tönnen wir uns unterhalten und uns gegenfeitig unfer 
Leid Hagen.“ 

Unter Stöhnen und Achzen kam Heltor der Auf- 
forderung des Bruders nah und ftredte feine wie in 
Fieberhige glühende Hand durch das Gitter, 1 

Sfouard ergriff fie, drüdte fie zärtlih und fagte: 
„Wir wollen verfuchen, wieder einzufchlafen. Stemme 
dein rechtes Bein gegen das Gitter, fo wie ih. Dann 
wird es gehen.“ 

„Wie kannt du nur von Schlafen reden, Ziouard ! 
3a, wenn ich wenigitens ein Riffen oder eine Dede 
hätte, um damit das abfcheuliche = unter mir zu 
veritopfen!“ 

Zſouard dachte eine Weile nah. Dann fagte er: 
„Weißt Du was? Ich werde meine Zade ausziehen 
und fie dir durch das Gitter reihen. Damit kannſt du 
das Loch veritopfen.“ | 

Und er begann fich mühfam die Jade auszuziehen, 
indem er fich mit beiden Füßen gegen die eifernen 
Stäbe des Gitters ſtemmte. 

„Aber du, Zſouard?“ verſetzte Hektor zögernd. 
„Du wirft noch mehr Schmerzen haben, wenn du ohne 
Jacke biſt.“ 

„Kümmerce dich nicht darum! Ich kann ſchon ein gut 
Teil mehr vertragen als du, weil ich älter bin.“ 

Mit dieſen Worten zwängte er die Jade durch das 
Gitter. Begierig griff Hektor danach, und bald hatte 
Zſouard die Genugtuung, zu bemerten, daß fein Opfer 
nicht vergebens gebracht worden war. Die Schmerzens- 
laute Hektors gingen allmählich in ein fanfteres Atmen 
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über, das ihm zeigte, daß der barmherzige Gott des 
Schlafes den Rleinen in feine weihen Arme genommen 
hatte. 

Sjouard ſelbſt freilich wälzte ſich ruhelos in feinem 
Ihredlichen Räfig hin und her. Aber er hielt fich tapfer. 
Reine Rlage kam mehr über jeine Tippen. Mit offenen 
Augen ftarete er nach der Dede empor, der Ankunft 
des Tages entgegenhbarrend, und mitten unter den 
Qualen des Rörpers kojtete feine junge Seele zum 
eriten Male die Geligkeit, die der Lohn der Selbit- 
überwindung ift, jene Geligteit, über die der Böſe 
jpottet und die dem Guten als das Höchfte der irdischen 
Güter gilt. 

Endlich drang der erite Schein des wiederkehrenden 
Sages duch das vergitterte Fenſter, das hoch über 
feinem Ropfe an der Dete angebracht war, und in 
dem fpärlichen Lihtichein glaubte der Knabe zu er- 
fennen, wo er ſich befand, Sein Vater hatte oft unter 
Ausdrüden des Abſcheus von gewiſſen Räfigen, die 
das Volk „NReufen“ nannte, gejprochen, die der Rönig 
unter den Grundmauern feines Schlofies Bleffis les 
Tours hatte anlegen lafjen und in denen er Berfonen 
ſchmachten ließ, auf die er einen perjönlichen Haß hatte, 
Seine Zelle und die benachbarte feines Bruders be- 
itanden aus ſtarken Eifenjtangen, die nach unten zu fich 
trichterförmig verengten und in ein kleines ſpitzes Loch 
ausliefen, fo daß fie wirklich die Geſtalt einer Fijch- 
reuje hatten. Der in diefem Räfige Eingefchloffene 
tonnte alfo nur jtehen, wenn er mit den Füßen in das 
Zoch trat, was ſchon nach einigen Minuten die fchmerz- 
hafteſte Berftauchung zur Folge hatte, Wollte er liegen, 
jo mußte er, um das Gleichgewicht zu erhalten, fich zu- 
gleich mit dem Ropfe und mit den Füßen feit gegen die 
eijernen Stäbe drüden, die, um das Peinvolle des Auf- 
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enthaltes zu erhöhen, mit ſcharfen Kanten verſehen 
waren. An der einen Seite der Käfige waren ſchmale 
hölzerne Stufen angebracht, die nach oben zu einer 
Für führten. Neben derſelben befand ſich ein mulden- 
artig ausgehöhltes Brett, das offenbar zur Aufbewah- 
rung von Nahrungsmitteln diente. 

Iſouard betrachtete mit einem Seufzer des Mitleids 
feinen jungen Bruder, der, zufammengerolit wie ein 
Wurm, auf feiner Zade lag und noch immer fchlief. 
Plöglich ftieg ihm ein Gedante auf. 

„Man wird bald kommen, um nad uns zu fehen,“ 
murmelte er vor fich hin. „Wenn man meine Zade 
bei Hektor fände, würde man fie ihm vielleicht weg- 
nehmen. 3b muß ihn weden.“ 

Und er rief mit lauter Stimme: „Hettor! Hektor!“ 
indem er zugleich an den eifernen Stäben der Zwifchen- 
wand rüttelte, 

Ein ſchwaches Stöhnen antwortete ihm. Die Heine 
zuſammengerollte Geftalt begann fich auszudehnen. 

„Geſchwind, Hektor, gib mir meine Fade,“ rief 
Zſouard durch das Gitter, „Man darf fie nicht bei dir 
finden, Es wäre fchredlich, wenn man fie uns nähme.“ 

„sh babe von unferer Mutter geträumt,“ fagte 
Heltor, indem er die Zade jeinem Bruder durch das 
Gitter zuſchob. „Sie fagte, der Vater wäre jet auch 
bei ihr und würde dafür forgen, daß König Ludwig 
beitraft würde.“ 

Iſouard legte fchweigend den Finger auf den Mund 
und ſah nach der Tür, vor der ſoeben der Gefängnis- 
wärter erſchien. Er erkannte in ihm denfelben Mann 
mit den rohen Bügen, der fie hierher geführt hatte, 
Doch hatten feine Augen heute einen gutmütigen Aus- 
drud, als er die Türen öffnete und die Knaben auf- 
forderte, herauszuſteigen. 


108 Ein junger Held. a 





Welche MWohltat für die armen kleinen Gefangenen, 
als fie wieder feiten Grund unter den Füßen fühlten! 
Laut ſchluchzend vor Freude fehten fie ſich auf die kalten 
jteinernen liefen und umarmten fich zärtlid. Dann 
enttleideten fie fi, rieben ſich gegenigitig ihre fteifen 
Gliedmaßen und küßten fich die zahlreihen Schrammen 
und Striemen, die ihnen der Oruck auf die eifernen 
Stangen des Gitters verurjacht hatte, 

Der Wärter, der die wenigen Verrichtungen zur 
Snitandhaltung der Räfige bald beforgt hatte, ftand auf 
jeinen Befen gejtüßt da und betrachtete, wie es ſchien nicht 
ohne Rührung, die brüderliche Liebesizene. Endlich 
gebot er den beiden Rnaben, fih wieder anzulleiden. 

„Dürfen wir uns nicht waſchen?“ fragte Zſouard, 
ſuchend umberblidend. 

„Wozu das?“ antwortete der Wärter. „Zhr werdet 
ganz unter euch fein. Aber morgen werdet ihr ge- 
badet werden, weil ihr Beſuch betommt.“ 

„Beſuch? Und wer wird uns befuchen?“ 

„Der Rönig,“ | 

Die Rnaben ſahen ſich erbleihend an. 

„Hört, lieber Freund,“ ſagte SFfouard, fih dem 
Märter rähernd, „Ihr werdet uns nicht wieder in dieſe 
ihändlichen Vogelkäfige führen, Seht meinen armen 
Bruder an! Er kann kaum ftehen, und fein ganzer 
Körper ift voll blauer Flecke. Nein, Ihr werdet es 
nicht tun. Ihr werdet nicht fo graufam fein.“ 

„Aber der Rönig will es, mein Runge! Man muß 
tun, was der Rönig befiehlt,“ 

„And wie lange will der Rönig, daß wir darin 
bleiben?“ 

„Das frag ihn felbjt, wenn er fommt. — Doch 
nun angezogen und ins Quartier hinein!“ brummte 
der Wärter, ungeduldig werdend, 
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„Habt doch Mitleid mit uns,“ flehte Zjouard, „gebt 
uns wenigitens eine Dede oder ein Riffen, damit 
wir fchlafen können!“ 

„Wozu? Man kann auch ohne Dede fchlafen. 
Der Herr Rardinal de la Balue hatte — keine und 
befand ſich vortrefflich dabei.“ 

„Welcher Kardinal Balue?“ 

„Nun, euer Vorgänger, mein Sohn! Er war ein 
ſehr netter Mann.“ 

„Und wieviel Tage hat ihn König Ludwig in dieſem 
garſtigen Loche ſchmachten laſſen?“ fragte gjouard 
intereſſiert. 

„Wieviel Tage? Diable, ich bin der Rechenkunſt 
nicht fo bewandert, um das fagen zu können.“ 

„Dielleiht zwei oder drei Wochen?“ riet Zſouard. 

„Unmöglich,“ erklärte Hektor, „Rein Menſch kann 
jo etwas länger als acht Tage aushalten.“ 

Der Wächter brach in ein rohes Gelächter aus. 
„Verdammt, wie ihr raten könnt!“ fchrie er, „Der 
Rardinal Balue hat neun Zahre, fünf Monate und drei- 
zehn Sage in eurem Käfige zugebracht.“ 

„Neun Zahre!“ murmelten die Knaben, fchredens- 
bleich fih anfchauend. 

„Ganz recht. Und es gefiel ihm, wie er mir oft ver- 
licherte, jo in feiner Behaufung, daß er dem Rönige 
gar nicht grün war, als diejer ihm den Laufpaß gab. 
Doh nun genug mit dem Gefhwäg! Vorwärts, 
Zungens !“ 

„Qur noch ein DViertelftünddhen, lieber Mann!“ 
jhmeichelte Hektor. „Ein kurzes Diertelftündchen!“ 

„Damit ich um Amt und Brot komme! Nichts da!“ 

Er ſtieß mit einer heftigen Bewegung Heltor nach 
der Tür des Räfigs hin, 

Iſouard eilte hinter ihm ber und fchlang die Arme 
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um feinen Hals. „Nein,“ flüfterte er ihm ins Ohr, 
„Zhr werdet nicht fo herzlos fein, dem Kleinen eine 
Dede vorzuenthalten. Ich bin der Herzog von Nemours 
und werde es Euch reichlich lohnen, wenn ich wieder 
freigelommen bin.“ 

„Biſt du verrüdt, Schlingel!“ fchalt der Wärter, 
in deſſen Zügen es jeltfam zuckte. „Willjt du, daß der 
König mir den Ropf vor die Füße legt? Ich fage dir, 
daß fich der Herr Kardinal fehr wohl befand und daß 
dein Rleiner fih auch wohl befinden würde, wenn du _ 
jo Hug wärejt wie der Herr Rardinal. Und nun pad 
dich!“ 

Er ftieß die beiden Knaben in die Räfige hinab und 
verſchloß die eifernen Türen, feine Gefangenen ihrem 
Schickſale überlafjend. 

„Denn du fo Hug wäreft wie der Herr Rardinal?“ 
wiederholte Fjpuard erftaunt. „Was mag er damit 
meinen, Hektor?“ 

„Weiß ich’s? Ich weiß nur, daß ih in dieſem 
ihändlichen Käfig die folgende Naht nicht überleben 
werde,“ heulte Hektor, wütend in die Eiſenſtäbe 
beißend, deren Drud ihn bereits wieder empfindlich 
zu fehmerzen begann. 

Zſouard antwortete niht auf diefen DVerzweif- 
lungsausbruh. Er dachte nah. Bann fagte er mehr 
zu fih als zu feinem Bruder: „Ich werde das Geheim- 
nis des Rardinals Balue entdeden.“ 

Er begann nun feinen Käfig einer genauen metho- 
‚difhen Prüfung zu unterziehen. Zuerſt famen die eijer- 
nen Stäbe an die Reihe, Er rüttelte an jedem einzelnen 
der Reihe nach, um ihre Feſtigkeit zu erproben, und 
unterfuchte jorgfältig die Stellen, wo fie an ihrem 
unteren Ende in das Mauerwert der Wand eingefügt 
waren. Dann, als er fah, daß diefe Bemühungen 
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erfolglos waren, richtete fih fein Blick auf bie 
Dede. _ 

„Wenn man binauftlettern könnte!“ murmelte er. 
Obgleich in allen Leibestünften gewandt, ſchien es ihm 
Doch eine äußerſt Schwierige Sache zu fein, ohne Stüß- 
puntte an Diejen DISTERIGEN Eifenftäben hinaufzu- 
kommen. 

„Ich habe Bindfaden in der Taſche,“ rief Hektor, 
der den Gedankengang ſeines Bruders erriet. 

„Geſchwind, gib ihn mir!“ antwortete Iſouard er- 
freut. „Sch habe fo eine Ahnung, daß das Geheimnis 
des Rardinals an der Dede ſitzen wird.“ 

Hektor reichte ihm einen anjehnlichen Knäuel Bind- 
faden durch das Gitter, und Iſouard machte fich fofort 
daran, Schlingen daraus zu machen, die er an den 
Heinen Vorſprüngen und unebenen Stellen der Eifen- 
ſtäbe befejtigte, um mit den. Füßen einen Halt daran 
zu haben. Dann Eletterte er, von einer Schlinge in 
die andere tretend, mühelos bis zur Dede empor, 

Plöotzlich ftieß er einen Schrei aus. 

„Haft du’s gefunden?“ rief Hektor, vor Aufregung 
zitternd. 

„Ob, oh!“ keuchte Sfouard, der kaum zu fprechen 
vermochte. „Unſer Rardinal Balue war wirklih ein 
ehr Huger Mann.“ 

Er Eletterte wie ein Rabe herab und ſah feinen 
Bruder mit vor Freude glänzenden Augen an. 

„Was iſt's denn? So ſprich doch!“ drängte Hektor. 

Iſouard wintte ihm, fein Ohr an das Gitter zu legen, 
und flüfterte: „Eine Hängematte! Oenk die, eine rich- 
tige Hängematte!“ 

„Cine Hängematte? Wo denn?“ 

„Siehſt du den großen hölzernen Querbalken da 
oben, der von deinem Käfig zu meinem herüberläuft? 
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Dahinter liegt fie, zufammengerolit, fo daß man fie 
nicht fehen kann. Ob, Bruder, Bruder, wie werden 
wir fchlafen diefe Naht!“ 

„O ja, du wirft gut fchlafen, Zſouard,“ fagte Heltor 
webhmütig. 

„Du auch. Eine Hängematte, in der ein großer 
Mann ſchlafen kann, wird für uns zwei genügen.“ 

„Uber wie foll ih da hinauflommen?“ 

„Die Gitterftäbe zwiſchen unferen Räfigen reichen, 
wie du fiebit, nicht bis an die Dede. Man kann mit 
Hilfe deines Bindfadens hinüberturnen. Sch werde 
es Dir fchon zeigen. Aber vorher wollen wir etwas 
effen.“ 

Sie hatten bisher unter allen ihren Schmerzen 
und Nöten noch nicht daran gedacht, fih um Eſſen und 
Srinten zu betümmern. Zetzt aber, neu belebt durch 
die Freude über ihren glüdlihen Zund, machten fie 
lich begierig an die Unterfuhung ihres Zutternapfes. 
Er enthielt außer einem großen Rruge mit Waffer einen 
halben Laib Brot und mehrere Pfund frifches Obft. 
Sie jpeiften mit wahrem Wolfshunger, und wenn der 
König, der beftändig an: Magenverfitimmung: litt, in 
dieſem Augenblide feine Heinen Gefangenen hätte ſehen 
tönnen, würde er fie ohne Zweifel beneidet haben. 

Als ihre Mahlzeit, die Ziouard, um fein verzagtes 
Brüderchen aufzubeitern, mit allen möglichen luftigen 
Einfällen würzte, beendet war, gingen fie ans Werl, 
Nah manderlei Schwierigkeiten und Fährlichkeiten 
glüdte es beiden, bis zu der Hängematte zu gelangen. 
Hektor, der fih vor dem Herabfallen aus der ſchwin⸗ 
deinden Höhe fürchtete, fchlug vor, die Hängematte 
irgendwo unten in der Tiefe zu befeftigen, aber: Zjouard 
wollte davon nichts willen. 

„Wir könnten plößlich überrajcht werden,“ fagte 
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der kluge Rabe, „Dann fähe man unjere Hängematte 
und würde fie uns wegnehmen, Wenn wir aber oben 
ichlafen, werden wir in ſolchem Falle immer Seit 
haben, leife hinauszufriehen und fie zu veriteden, 
Niemand, der uns überrafchen will, ſieht fofort nad 
der Dede, wir aber können von oben alles bejjer 
überfeben. Du fiehft ja, daß auch der Kardinal Balue, 
der gewiß nicht jo gut Eettern konnte wie wir, immer 
hier oben gefchlafen hat, denn bier find die eifernen 
Rrämpen, an denen er die Matte befeitigte. Außer- 
dem haben wir hier immer frifche Luft, weil das Fenſter 
ganz in der Nähe iſt.“ 

Widerſtrebend fügte ſich Hektor der Einſicht ſeines 
Bruders, und als die Schatten der Abenddämmerung 
in die traurigen Räume, die die menſchliche Bosheit 
geſchaffen hatte, eindrang, lagen die Brüder eng um- 
ſchlungen in ihrer neuen Lagerſtätte, hoch oben über 
den ſchrecklichen Löchern, die ihnen in der Nacht vorher 
ſo viel Verdruß bereitet hatten, und bald verrieten 
ihre regelmäßigen tiefen Atemzüge, daß ein Schlaf, 
wie ihn nur Kinder kennen, ſie für alle ann | 
Leiden entſchädigte. 

Als am anderen Morgen der Sefängniswärter fam, 
um nach feinen Schußbefohfenen zu fehen, fragte er: 
„Nun, wie habt ihr gefchlafen?“ 

„Nicht ſchlecht!“ lächelte Zſouard, ihn verfchmikt 
anichauend, . 

„Faſt beſſer als auf unſerem Schloſſe in Carlat,“ 
erklärte Hektor. 

„Nun,“ ſchrie der Wärter triumphierend, „ſagte 
ich euch nicht, daß auch der Kardinal Balue immer 
gut geſchlafen habe? Oh, er war ein ſehr netter Mann 
und verſtand ſich einzurichten!“ 

Er warf einen unruhigen Blick nach oben; aber die 

1912. IV. 8 


114 Ein junger Held. DO 


beiden Rnaben hatten ſich vorgejehen. Das Geheimnis 
des Rardinals ruhte wohlverborgen hinter dem großen 
Querbalten, 

„Seid unbeforgt,“ ſagte Fjouard mit gedämpfter 
Stimme. „Wir werden ebenjo Hug fein wie der Herr 
Rardinal, und wir werden es Euch Ipäter danken. — 
Aber nun erzählt uns, wie das Ping dahin gekom— 
men it.“ 

Der Wärter legte den Finger auf den Mund. 
„Rommt zum Baden, Rinder!“ fagte er. „Ihr wißt 
doch, daB euch heute der Rönig befucht. Der Rönig will, 
daß feine Gefangenen fauber ausfehen, wenn er mit 
ihnen fpricht.“ 

Er geleitete die Knaben in ein am anderen Ende 
des Ganges befindlihes Gelaß, das als Baderaum 
für die Inſaſſen der unterirdischen Verliefe diente. 
In einer Nifche der Wand war der Boden bafjinartig 
ausgemauert, große Kübel mit heißem und kaltem 
Wafjer ftanden daneben. 

Während die Brüder ſich entkleideten, mifchte 
der Wärter mit umftändlicher Langſamkeit das Waffer 
in der Wanne, bis’ es die rihtige Temperatur hatte, 
Er madte bei diejer Derrihtung einen gewaltigen 
Lärm und murmelte, wie wenn er zu fid) felber ſpräche: 
„3a, ja, er verftand es, fich einzurichten. Und er hatte 
gute Freunde. Vorwärts, Rinder! Ins Bad mit euch, 
fag’ ih! Man gab mir fünftaufend Franken, Pas- 
ques Dieu! — Fit das Wafjer gut jo, oder foll ich’s 
nody mehr wärmen, he?“ 

„Nein, es ift fo gut,“ fagte Kfouard, tüchtig in der 
Manne hberumplätichernd. „Und als er heraustam, 
vergaß er das Ding mitzunehmen?“ 

„Nein, ich habe fie nicht vergeffen, die Seife. Hier 
it fie, mein Zunge. — Er fagte zu mir: ‚Zch babe der 
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heiligen Jungfrau ein Gelübde getan, daß, wenn fie 
mich aus meinem Käfig erlöft, das Ding auf immer 
darin bleiben foll, damit die Graufamteit des Rönigs 
daran zufchanden werde.“ Und er gab mir weitere 
fünftaufend Franken und ließ mich aufs Kruzifix 
Ihwören, daß ihr jebt wieder in euer Vogelhaus 
bereinipazieren müßt. Allons, mes enfants, allons!“ 

Die Brüder beeilten fi, dem Befehle des Wärters 
nachzukommen. 

Zſouard aber flüſterte ihm unterwegs zu: „Euer 
Kardinal Balue war nicht nur ein kluger, ſondern auch 
ein guter Mann. Und Ihr, glaube ich, ſeid auch einer.“ 

Als die Gefangenen wieder allein waren, ſchlug 
Zſouard vor, daß ſie die Hängematte nur während der 
Naht gemeinſchaftlich benützen wollten. Tagsüber 
ſollte immer einer von ihnen unten und der andere 
oben ſein. Der in der Hängematte hatte zugleich den 
Wachpoſten zu übernehmen und dafür zu ſorgen, 
daß ſie nicht durch einen plötzlichen Beſuch überraſcht 
wurden. Für den Fall aber, daß ſie trotzdem vom 
Feinde überrumpelt wurden, hatte der unten in feinem 
Käfig Befindlihe die Aufgabe, durch lautes Schreien 
und Klagen die Aufmerkſamkeit des Beſuchers auf fich 
zu lenten und dadurdh dem anderen Zeit zu geben, 
die Hängematte zu verbergen, 

Hektor, der mit unbegrenzter Ehrfurcht zu der über- 
legenen Weisheit feines Bruders emporjab, war mit 
allem einveritanden, 

Zebt, wo jeden Augenblid der König erſcheinen 
£onnte, blieben fie beide in ihren Löchern und war- 
teten mit Spannung auf den angekündigten Beſuch. 
Sie machten dabei die Entdedung, daß fih auch bier 
unten der Aufenthalt ganz erträglich gejtaltete, wenn fie 
fih mit den Füßen auf die oberſte Stufe der ſchmalen 
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Steppe ftellten und mit dem Rüden an das gegen- 
überliegende Gitter lehnten. 

Es mochte gegen Mittag fein, als der Rönig er- 
ihien. Er war begleitet von Cottier, feinem Leib- 
arzte, dem Gouverneur des Schloffes, Baron Roupille, 
und dem Gefängniswätter. 

„Sind das die jungen Wölfe?“ fragte er, indem er 
dicht an Hektors Gitter trat, um beſſer ſehen zu können. 

Auf ein Zeichen des Rönigs ſchloß der Wärter die 
Türen auf und befahl den Knaben, bervorzutommen. 

„Nun, hat man gut geichlafen?“ fragte der Rönig, 
ihnen feine Hand zum Gruß binjtredend. 

„Ach nein, Sire!“ log Hektor. „Wie kann man in 
einem ſolchen Räfig jchlafen, in dem man nicht einmal 
ſtehen, geſchweige denn liegen kann!“ | 

„O, Site, Site, was für ein entjeßliches Gefängnis!“ 
ſchrie Sjouard, die Hände flehend gegen den Monarchen 
ausſtreckend. 

„Aber, mein Gott, was haben dieſe Kinder denn?“ 
rief der König mit gut geſpielter Überraſchung. „Solltet 
ihr etwas an dem Quartier auszuſetzen haben, das ich 
euch habe anweiſen laſſen? Guter Himmel, Cottier, 
wie anſpruchsvoll die jungen Wölfe ſind! Wir werden 
noch unſere Laſt mit ihnen haben.“ 

Er ſetzte ſich auf einen kleinen hölzernen Schemel, 
der ſich neben den Käfigen befand, und zog wieder 
den armen Hektor auf ſeine Knie, der unter der könig- 
lihen Berührung wie ein Vögelchen unter den Win- 
dungen einer Schlange zitterte, 

„Sottier,“ fagte der Rönig, „Du wirft mir alle Tage 
Beriht über dieſe Rinderchen erftatten. Ich will, 
daB es ihnen wohl gebt und daß fie ihren Rönig lieb- 
gewinnen.“ 

„Ein anderes Gefängnis, Sire!“ ſchmeichelte Hektor 
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und legte feine Ärmchen um den Naden des Rönigs. 
„Ein ordentliches Zimmer und ein Bett, Sire, damit 
wir gefund bleiben!“ 

„Aber mich dünkt, eure Zijchreufen find Außerft 
gefund, Kleiner! Friihe Luft, gut Eſſen und Zrinten, 
reichlihe Gelegenheit zum Zurnen! Parbleu, ihr 
follt mir turnen lernen! Wißt ihr, wie es eurem Vor— 
gänger, dem guten Rardinal Balue ging? Zn den. 
erſten Wochen hing er wie ein leblojer Fleiſchkllumpen 
zwilchen feinen Gittern und fchnitt mir Gefichter zum 
Totlachen, wenn ich ihn befuchte. Nach einigen Monaten 
aber ſah ich ihn wie ein Wiefel an der Dede da oben 
berumtlettern.“ 

Zſouard warf feinem Bruder einen verftohlenen 
Blick zu. 

Ludwig, der offenbar in beiter Laune war, 308 
eine Banane aus der Taſche und gab fie Hektor. „Hier, 
mein Sohn! Damit du nicht fagen kannſt, daß dein 
König nichts für dich tut. — Sieh nur, Cottier, was 
er für Zähne hat!“ wandte er fich an feinen Leibarzt, 
als Hektor begierig in die köftlihe Frucht biß. „Diable, 
ich fürchte, er wird fpäter in mein Rönigreich beißen 
wollen, der junge Wolf. Man müßte fich beizeiten vor- 
ſehen. — Doch nun auf Wiederfehen, Rinder! Und daß 
ihr mir ſchön turnen lernt, bis ich wiedertlomme!“ 

Er ſtand auf, nidte gnädig mit dem Ropfe und 
verließ die unterirdifche Behauſung. 

„Das ift ein fehr böfer König,“ fagte Hektor, als 
fie wieder allein waren. „Wir wollen heute abend 
zu unferer Mutter nn daß feine Schlechtigteit be- 
oft wird,“ 

Iſouard ſchwieg. | 

„Weißt du, woran ich dente?“ fagte er nad) einer 


PBaufe, 
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„Woran?“ 

„An das, was unfere Mutter fagte, als fie ftarb,“ 
antwortete der Knabe. „Liebet eure Feinde, jegnet, 
die euch fluchen, tut wohl denen, jo euch beleidigen 
und verfolgen.“ 

Hektor fchüttelte den Kopf. Dieſe erhabene chriſt- 
liche Weisheit ging doch noch über ſeinen ſchwachen 
Verſtand. 


„Weißt du nicht einen Zahnbrecher, den du mir 
empfehlen kannt?“ fagte Ludwig einige Tage fpäter 
zu feinem Leibarzte, 

„Majejtät Haben Zahnichmerzen?“ verjegte Eottier 
erſtaunt. 

„Wenn du dir doch angewöhnen könnteſt, einfach 
auf meine Fragen zu antworten!“ entgegnete der 
König verdrießlich. „Ich habe nicht von mir, ſondern 
von einem Zahnbrecher geſprochen.“ 

Cottier verneigte ſich. „Es gibt ſehr gute Zahn- 
ärzte in Paris, zum Beiſpiel Lefeͤvre, der im Ausziehen 
der Zähne eine unglaublide Gejchidlichkeit bejikt. 
Wünſchen Majeität, daß ich ihn kommen lajje?“ 

„Cottier, du wirft unerträglih. Du redeit immer 
von Bingen, die mich nicht im geringjten inter- 
eſſieren.“ 

„Verzeihung, Sire! Ich glaubte, Majeftät hätten 
ſich nad) einem Zahnarzte erkundigt,“ ſagte Cottier 
etwas verwirrt. 

„Dann rate ich dir, ein andermal beſſer — — — 
Ich ſagte nicht Zahnarzt, ſondern Zahnbrecher. Warte, 
wie hieß doch der Kerl, den wir voriges Zahr bei Fon— 
tainebleau aufgabelten, als mich auf der Jagd heſtige 
Zahnſchmerzen befallen hatten?“ 

„Charles Lazare, Sire, ein nihtswürdiger Burſche, 
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der ohne Zweifel der ärgſte Pfuſcher in ſeinem Hand- 
wert ift, den wir im ganzen Rönigreich befißen.“ 

„ga, ich erinnere mid. Er brach mir den Zahn ab, 
und ich ließ ihn dafür durchprügeln... Glaubft du nicht, 
daß man ihn Gelegenheit geben müßte, fi in feiner 
Runit zu vervollkommnen?“ 

„Majeität befehlen, daß ich ihn kommen lafje?“ 
fragte Cottier, 

„Diesmal haft du mich endlich verftanden, Cottier,“ 
verſetzte der Rönig gähnend und begann von anderen 
Dingen zu ſprechen. — 

Ludwig XI. hatte,.ohne es zu wollen, feinen armen 
Heinen Gefangenen eine große Gunſt erwiejen, als 
er Cottier befahl, fie zu überwachen. Cottier war noch 
mehr als der Rardinal Balue nicht nur ein Hluger, 
fondern aud ein guter Mann. Don Anfang an hatten 
ihm die Rinder des Herzogs von Aemours, die er 
der ganzen Wut feines graufamen Herrn preisgegeben 
lab, das tiefite Mitleid eingeflößt, Der Auftrag des 
Königs war ihm daher fehr willtommen, und er benützte 
ihn, um den Brüdern mannigfahe Erleichterungen zu— 
fommen zu laffen. Er beſuchte fie jeden Tag, brachte 
ihnen Lederbiffen von der Tafel des Rönigs mit, gab 
ihnen Bücher, aus denen Zfouard, der gut lefen und 
Ihreiben Eonnte, feinem Bruder vorlas, und Spiel- 
zeug, mit denen fie fich die Zeit vertreiben konnten. 
Das Geheimnis der Hängematte wär ihn, wie die 
Knaben bald bemerften, nicht unbelannt, doch ſprach 
er nicht mit ihnen darüber, wahrjcheinlih um fih im 
Falle der Entdedung feine Blöße zu geben. 

Eines Morgens erfchien der Gefängniswärter nicht 
allein, fondern in Begleitung eines großen, finfter 
blidenden Mannes, der in der Hand einen fchwarzen 
Kaſten trug. Als die Rinder aus ihren Räfigen bervor- 
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famen, wintte der neue Gaſt Zjouard und befahl 
ihm, fih auf den hölzernen Schemel zu feßen. 

„Warum?“ fragte Fjouard, der mit Bellemmung 
fab, wie der Unbekannte feinen Kaften öffnete und 
zwei Bangen neben den Schemel auf die Erde legte. 

„Nichts von Bedeutung, mein Sohn,“ fagte der 
Mann, fein Gefiht zu einem Lächeln verziehend. 
„Offne einmal den Mund.“ 

„Ihr wollt mir einen Zahn ausziehen?“ 

„Ganz recht, einen einzigen von deinen ſchönen 
weißen Zähnchen. Uber fei unbeforgt! Bei Charles 
Zazare tut das nicht weh.“ 

„Aber ich habe nicht die geringften Sahnfchmerzen,“ 
wandte der Prinz ein, „Wozu alfo mir einen Zahn 
ausziehen?“ 

„Der Rönig will es, mein Sohn“ 

Bei diefem furhtbaren „der König will es“ ftieß 
Zſouard einen tiefen Seufzer aus und öffnete den 
Mund. Bald erfüllte das Ächzen und Stöhnen des ge- 
marterten Rnaben den Raum. Über eine Diertel- 
jtunde lang quälte fich der Mann, der in der Zat der 
ungefchidteite Zahnbrecher Frankreichs zu fein jchien, 
damit ab, einen der jehr feiten gefunden Zähne feines 
Opfers zu lodern, 

Hektor lehnte totenbleih an dem Gitter feines 
Käfigs und. begleitete jeden Schmerzenslaut feines 
Bruders mit lautem Schluchzen. 

Endlich‘ war die Operation beendigt. Der Barbier 
ſchwang triumphierend einen Zahn in der Luft, der 
an der Spiße gerötet war, und wiſchte ſich die Schweiß- 
tropfen von der Stirn. 

„Das war ein böjes Stüd XUrbeit, mein Zunge!“ 
tief er.. „Wer hätte auch gedacht, dag er fo feit ſaß! 
Aber tröjte dich! Bei den anderen Zähnen wird es 
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ichneller gehen. Spwie nur erft eine Tüde gebrochen 
ift, fommen die anderen wie von ſelbſt herausspaziert.“ 

„Die anderen Zähne?“ fchrie Zfouard, der fich, 
feuchend von der ausgeftandenen Pein, auf die Erde 
geworfen hatte, „Shr wollt mir die anderen Zähne 
auch ausziehen?“ 

„Der König will es, Doch nun kommſt erjt du 
an die Reihe,“ wandte er fih an Hektor. „Platz ge- 
nommen! Schenk aud du dem König einen Bahn!“ 
Er zwang den vor Schreden und Angſt halbtoten 
Heftor auf den Schemel nieder, Eemmte ihm den Ropf 
zwilchen feine Knie und begann feine fchändliche Arbeit 
aufs neue, Glüdlicherweije dauerte fie diesmal nicht 
lange, Sei es nun, daß der Operateur mehr Gejchid- 
lichkeit entfaltete oder das. Opfer weniger Widerftand 
zu leilten vermochte: nach einigen furchtbaren Minuten 
war alles vorüber, 

Charles Lazare ftand auf, betrachtete mit Be— 
friedigung feine beiden Giegestrophäen und legte fie 
forgfältig in ein tleines, mit Samt ausgepolitertes 
Käſtchen. = 

„Auf Wiederjehen morgen, Rinder,“ ſagte er, 
„Jeden Tag ein Zähnchen von beiden. So will es 
der König, Man muß dem Rönig geboren. Ob, 
ihr könnt von Glüd jagen, daß Seine Majeftät mich da- 
mit betraut hat, Bei Charles Lazare hat man feine 
Schmerzen, denn Charles Lazare verfteht fih auf fein 
Geſchäft.“ 

Er nickte den Kindern mit freundlichem Grinſen zu 
und entfernte ſich, begleitet von dem Wärter, der inzwi- 
ihen fchweigend feine Obliegenbeiten verrichtet hatte, 

Hektor und Zjouard kletterten in ihre gemeinichaft- 
liche Hängematte und fielen fich laut weinend um den 
Hals, 
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„Welch ein fhändliher König!“ heulte Heltor, 
die Fäufte gegen das Gitter ballend. „Uns die Zähne 
ausziehen zu lafjen, als wenn wir Wölfe oder Tiger 
wären!“ 

„Welch ein Shändliher Zahnbrecher!“ ſchrie Zjou- 
ard, Blut fpeiend. „Er hat mir mindejtens ein halbes 
Dutzend Zähne loder gemacht, bis es ihm gelang, einen 
berauszubefommen. Ich werde vor Zahnſchmerzen 
diefe Nacht fein Auge zutun lünnen.“ 

„And ih vor Angſt nicht!“ jammerte Heftor. „Ob 
es nicht beſſer ijt, fich gleich umzubringen, als ſich von 
diefem Lazare totmartern zu lafjen?“ 

„Sott hat den Gelbitmord verboten,“ wandte 
Zſouard mißbilligend ein, 

„Wir lönnten uns doch den Ropf an den eijernen 
Stäben unferer Gitter einrennen,“ ſchluchzte Hektor, 
„oder uns aus diefer Höhe herunterftürzen. Dann 
würden wir gewiß augenblidlid tot und bei unjerer 
lieben Mutter im Himmel fein.“ 

„Qein, dann würden wir nidt in den Himmel, 
fondern in die Hölle fommen.“ 

„Oder uns an den eifernen Krämpen bier auf- 
hängen,“ beharrte Hektor. „Wir haben ja Bindfaden 
genug dazu, und es tut gewiß nicht halb fo weh wie 
das Sabnausteigen.“ 

„Das ift lauter Unjinn, was du da redeft,“ erklärte 
Sfouard. „Ein vernünftiger Menſch foll nit an fo 
ctwas denfen, folange cr nod) Hoffnung bat. Und wir 
baben nob Hoffnung.“ 

„Hoffnung? Worar:f denn?“ 

„Eritens auf unjere liebe Mutter, Weißt du nicht 
mebr, was ihre letzten Morte waren, als fie ftarb? 
‚Nenn es euch jchlecht geht, jo denft daran, daß eure 
Mutter im Himmel für euch betet.“ Nun gebt es uns 
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jegt ohne Zweifel ſehr ſchlecht; alfo können wir ficher 
‚fein, daß fie fortwährend zu Gott für uns betet, und 
Daß Gott, der die Herzen der Rönige in der Hand hat, 
dieſen graufamen Rönig bejtimmen wird, feinen Be- 
fehl, uns die Zähne auszureißen, zurüdzunehmen, 
Sweitens hoffe ich auf Herrn Cottier, der uns lieb bat 
und beim Rönige in großer Gunft ſteht. Wir wollen 
ihn heute abend recht herzlich bitten, für uns ein gutes 
Mort einzulegen, Er wird uns gewiß nicht im Stich 
laffen.“ 

Sp verjuchte Fjouard, felbit von argen Schmerzen 
gepeinigt, fein verzagtes Brüderhen zu tröften. Sie 
liegen heute zum eriten Male den Inhalt ihres Zutter- 
napfs unangerührt. In ihrer Hängematte fauernd, 
harrten fie jchweigend der Ankunft ihres Freundes 
Cottier, Hektor weinte still vor fich hin, denn der arme 
Kleine hatte allen Mut verloren, 

Ein Unglück kommt felten allein. Als die Zeit 
längjt vorüber war, wo Cottier zu kommen pflegte, 
als die Einfternis der Nacht in ihren Räfig hereinbrach, 
da wurde es auch in ihrer Seele finiter und finfterer, 
Sie wähnten fih von Gott und den Menſchen gleicher- 
weile verlajfen und ohne Rettung der Bosheit des 
Königs preisgegeben. Hektors Schluchzen verſtärkte 
ſich, und auch Sjouard, der tapfere Knabe, hatte allen 
feinen Mut nötig, um nicht zu verzweifeln. Die Schmer- 
zenslaute feines Bruders, den er fehr liebte, zerrijjen 
ihm das Herz. 

„Wenn ich nur machen fönnte, daß er einfchliefe!“ 
murmelte er vor fich hin. 

Plöglid fam ihm ein Gedante, Er ſtieß feinen 
Zeidensgefährten an und lagte: „Du, Hektor, weißt du, 
was eben gejcheben ijt?“ 

„Nein.“ 
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„ah betete eben zu unjerer Mutter im Himmel, 
daß fie uns helfen möchte, und da hörte ich ganz deut- 
lich, wie fie antwortete: ‚Sag Hektor, daß er fich nicht 
fürdten fol. Ich werde machen, daß ihm der Lazare 
morgen feinen Zahn auszieht.‘“ 

„alt das wahr? Sie hat das gejagt?“ ſchrie Hektor, 
ſich aufrichtend. 

„Sp wahr ich hier bei dir liege. Du kannſt alfo 
ganz ruhig einfchlafen.“ 

„Ob, du lügſt bloß! Du willft nur, daß ich ein- 
ſchlafen foll!“ 

Zſouard, auf jeinem frommen Betruge ertappt, 
fühlte, wie er in der Duntelbeit errötete., Uber er gab 
fein Spiel noch nicht verloren. Der Zweck mußte ihn 
itart machen. „Höre, Hektor,“ verfeßte er mit fefter 
Stimme, „Ich veriprehe dir auf mein Ehrenwort, 
daß dir Lazare morgen feinen Zahn ausziehen wird. 
Glaubſt du mir nun?“ 

„Auf dein Ehrenwort, Sjouard?“ 

„ga, auf mein Ehrenwort als Herzog von Ne- 
mours I“ beteuerte der Knabe. „Schlafe nun ruhig ein, 
du wirft fchon fehen!“ 

„Gut,“ fagte Hektor. „Da du mir dein Ehrenwort 
gibft, glaube ich Dir.“ 

Und er wandte feinem Bruder den Rüden, jtieß 
einen tiefen Geufzer der Erleichterung aus und war 
nach einigen Minuten feit eingefchlafen. — 

Als der gefürchtete Morgen gelommen war, wedte 
ihn Iſouard, der felbjt wenig gefchlafen hatte. Das 
Geheimnis der Hängematte durfte unter feinen Um- 
tänden verraten werden, 

Sobald Hektor zu fih gekommen war, begann er 
aufs neue zu weinen und überhäufte feinen Bruder 
mit Vorwürfen. 
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„Oh, ih fehe wohl,“ fchalt er, „du haft mich be- 
trogen. Du haft nur machen wollen, daß ich fchliefe. 
Aber das fage ich Dir, ehe ich dieſem fchändlihen Lazare 
den Mund aufmace, um mich von ihm martern zu 
laffen, renne ich mir den Ropf an den Eijenftäben ein.“ 

„Du wirt ſchon fehen,“ antwortete Iſouard mit 
Zuverſicht. „ber beeile dich jetzt, in deinen Räfig zu 
gelangen. Ich höre Schritte,“ 

Sn der Sat betrat eben Charles Lazare in Beglei- 
tung des Gefängniswärters den fehmalen Gang vor 
den Käfigen. Beim Anblid diefer furchtbaren Geſtalt 
verlor Hektor alle Faffung und ftieß ein jämmerliches 
Geſchrei aus, 

„Qun, Rinder, was machen die Zähnchen?“ rief 
Zazare in munterem Tone, der aber den armen Bur- 
ihen wie die Poſaune des Züngiten Gerichts Hang, 
„Ich glaube gar, diefe Rinder fürchten fich noch immer! 
Vorwärts, Kleiner,“ wandte er fih an Heltor, „Platz 
genommen und dem Rönige den erjten Zahn gejchentt! 
Seitern fam dein Bruder zuerft, heute du!“ 

„Hört, Meifter Lazare,“ fagte Zſouard, „Zhr habt 
mich geftern fhändlih gequält mit Eurer verwünfchten 
Zange. Aber wenn es nicht anders ift, fo reißt mir 
immerhin noch einen Zahn aus, doch habt Mitleid 
mit meinem Bruder. Ihr ſeht ja, daß er halb tot vor 
Angſt iſt. Verſchont ihn wenigitens heute, und ich werde 
es Euch bis an mein Lebensende danten!“ 

„Ei, wo denkſt du hin,“ antwortete der ——— 
„Zwei Hähnchen jeden Tag, bat der König geſagt. 
Zwei Zähnchen muß ich jeden Mittag dem Rönige 
bringen. Das wäre kein guter Untertan, der feinem 
Rönige nicht gehorchte. Alſo vorwärts, und feine Um- 
ſtände gemacht! Aber wenn du auerft an die Reihe 
tommen willft, foll es mir recht fein,“ 
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Siouard warf einen Blid auf feinen Bruder, der 
herzbrechend ſchluchzend an dem Gitter feines Räfigs 
lehnte, und einen zweiten auf die beiden Sangen, die 
neben dem Schemel lagen. Dann neigte er fich an das 
Ohr des Zahnbrechers und flüfterte: „Reißt mir zwei 
Zähne aus und verjchont meinen Bruder!“ 

Da geihah etwas Merktwürdiges. Charles Lazare 
wandte fein Gefiht ab, ein Zuden wie von einer . 
mädtigen Erregung ging Durch den großen Rörper 
des Mannes, Dann plöglih büdte er fih, nahm feine 
beiden Zangen auf, murmelte etwas wie einen Fluch 
zwifchen den Zähnen und ging fort. 

Siouard und Hektor ftürzten fih laut weinend 
in die Arme. 

„Siebft du nun, daß ich recht hatte, daß er dir 
feinen Zahn ausreißen würde?“ fagte Iſouard. 

„Er hat geweint,“ fagte Hektor. „Ich fah ganz deut- 
lih, wie zwei Tränen in feinen Bart liefen. Sch habe 
noch niemals vorher einen Mann weinen feben.“ 

„3a,“ murmelte Sfouard mit einem düfteren Zlid, 
„alle Melt hat Mitleid mit uns, nur der Rönig ift grau- 
jam.“ 


Hätten die jungen Armagnacs erraten können, wes- 
halb ihre Zreund Cottier fie geftern abend im Stich 
gelajjen hatte, fo würden fie wahrfcheinlich, anjtatt 
an Gott und der Menjchheit zu verzweifeln, darin einen 
Beweis dafür gejehen haben, daß die inbrünitigen, 
an ihre Mutter im Himmel gerichteten Gebete an- 
fingen, ihre Wirkung zu tun. 

Als Cottier ſich eben anjchidte, das kleine, ein- 
jtödige, etwas abfeits im Parke des Schloffes Pleffis 
les Tours gelegene Landhaus zu verlaffen, das ihm 
der Rönig zum Wohnſitze angewiefen hatte, um feine 
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jungen Batienten zu beſuchen, überbrahte ihm ein 
Page den Befehl, augenblidlich zum Könige zu kommen. 
Ein folder Befehl, zu ſo außergewöhnlicher Stunde ge- 
geben, mußte etwas zu bedeuten haben, Er beeilte jich 
Daher, der Aufforderung Folge zu leilten, und fand den 
Rönig mit ftark gerötetem Gefiht und anfcheinend müh- 
ſam atmendin einem Lehnſtuhl nebenſeinem Bettefißend. 

„Cottier,“ fagte Ludwig mit lallender Stimme, 
„es ift wieder jo ein Anfall von diefem verwünfchten 
Aſthma. Sch glaube, du täteſt gut, mir zur Ader zu 
laſſen. Oder weißt du etwas Beljeres?“ 

„Nein, Sire,“ entgegnete der Arzt. „Um ſolche 
Anfälle fofort zu beheben, gibt es kein beſſeres Mittel 
als den Aderlaß. Etwas anderes freilich ift es, Die 
Enmptome einer Krankheit zu bekämpfen, etwas 
anderes, die Urfachen der Krankheit felber zu bejeitigen; 
nur folange dieje fortwirten, werden auch jene immer 
von Zeit zu Seit wiedertehren,“ 

„Über die Urfahen magft du mich nachher be- 
lehren. Gebt beeile dich und öffne mir eine Ader. 
Du daft doch die Lanzette bei dir?“ 

Cottier zog ein ledernes Etui aus der Taſche und 
legte das filbern glänzende Beitel auf einen Neben- 
tiſch. Dann winkte er dem an der Tür des Schlaf- 
zimmers den Dienft verjehenden Bagen und befahl ihm, 
eine Schüffel mit warmem Waſſer, jowie ein leeres 
Beden zu bringen, Sobald diefe Vorbereitungen er- 
ledigt waren, näherte er ſich ehrfurchtsvoll dem Rönig, 
ftreifte ihm den Ärmel des rechten Armes auf und 
ſchlug mit fiherer Hand die Ader oberhalb des Ell— 
bogens an. Ein dider Strahl dunkelroten Blutes 
[prang aus der Wunde empor und floß in das unter- 
gehaltene leere Beden, Der König ſtieß einen Seufzer 
der Erleichterung aus, 
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„Anferer lieben Frau von Saint Pleſſis fei Dant, 
die Brust wird mir leichter. Nun magjt du mir immer- 
‚bin, folange es läuft, einen Vortrag über Uriahen und 
Wirkungen halten.“ 

„Man muß vor allem,“ begann der Arzt feine Be- 
lehrungen, „unterfcheiden zwiſchen allgemeinen und 
befonderen Urſachen. Was zunächſt die allgemeinen 
Urſachen folder Anfälle von Atembejchwerden betrifft, 
jo beiteben fie gewöhnlich in einer Verjchlechterung 
oder Derdidung der Säfte überhaupt. In dem Alter, 
in welhem Eure Majeität fich befinden, rollt das Blut 
nicht mehr fo fchnell durch die Adern wie in der Zugend; 
die Wirkung ift, daß es ſich trübt, Unreinlichkeiten in 
jih aufnimmt und überhaupt eine ungejunde Be— 
fchaffenheit betommt.“ 

„3a, ih bedürfte einer Auffriichung des Blutes,“ 
unterbrad) ihn der Rönig. „Was hältft du von der Trans- 
fufion? Ich las ein Bud) eines engliihen Arztes darüber, 
Er will wahre Wunderdinge damit bewirkt haben.“ 

„Die Operation, einem alten, abgelebten Rörper 
das Blut eines frifchen, jugendlichen Organismus zu- 
zuführen, ift mir wohlbetannt. Ich glaube jedoch, daß 
nur ein ganz gewifjenlojer Arzt fie in Vorſchlag zu 
bringen wagen wird, Denn erfitens bedeutet fie den 
ſicheren Zod, und zwar einen fehr graufamen Tod, des 
jugendlichen Individuums, dem das Blut entnommen 
wird —“ 

Der Rönig zudte geringihäßig die Achſel. „Ich 
glaube, es iſt jeßt genug, Cottier,“ fagte er, das noch 
immer lebhaft fließende Blut betrachtend. „Verbinde 
die Wunde!“ 

Während der Leibarzt die Heine Öffnung kunit- 
gerecht verjtopfte und einen Verband darum legte, 
bien der Rönig über etwas nachzudenten. 
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Dann begann er aufs neue: „Sch muß jagen, 
Cottier, daß der Gedanke, fich mit friſchem Rnabenblut 
anzufüllen und gleichfam felber wieder jung zu werden, 
etwas ungemein Beftechendes für mic) hat, Sch könnte 
meine beiden jungen Wölfe, die Armagnacs, dazu 
nehmen. Pasques Dieu, mein Vetter würde ſich in 
feinem Grabe umdrehen, wenn er fähe, wie das Blut 
des Haufes Armagnac belfen müßte, das ihm fo ver- 
haßte Bourbonenblut zu verbeflern. Was meinſt du, 
Cottier?“ 

„Site,“ antwortete Cottier, die Beftürzung, die 
ihn bei diefen Worten des Rönigs ergriffen hatte, unter 
einem Lächeln verbergend, „die Zdee ift gut, nur 
leider wie die meilten guten Zdeen unausführbar.“ 

„Warum?“ 

„Eritens weil die Operation der Zransfufion nicht 
nur für den jungen Menfchen, der das Blut hergibt, 
tödlich, fondern auch für den Empfänger des Blutes 
lebensgefährlich ift, fo daß es, fie Eurer Majeftät vor- 
zufchlagen, faſt dasſelbe wäre, Eurer Majeität nad 
dem Leben zu trachten. Zweitens weil diefe Armagnacs 
nad) dem, was fie in den letzten Wochen gelitten haben, 
nur noch halbe Zeichen find, deren Lebensfäfte das er- 
lauchte Blut Eurer Majeftät eher zu verjchledhtern, 
als zu verbeſſern geeignet fein dürften.“ 

„Ab, ſteht es jchlecht mit ihnen? Mich dünkt doch, 
der dicke Balue habe die Gefchichte gegen zehn Zahre 
lang ausgehalten und ſich noch ganz een befunden, 
als ih ihn laufen ließ.“ 

„Die Gefundheit von Rindern ift leicht zu erfchüttern, 
befonders wenn man ihnen den Schlaf entzieht. 
Majejtät müfjfen bedenken, daß die Armagnacs infolge 
der Befchaffenheit ihrer Räfige nur ftehend und felbft 
dann nur unter Schmerzen fchlafen können, Ferner 
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der Mangel an Bewegung in friiher Luft, denn das 
Herumturnen an den Gitterjtäben kann die natürliche 
Bewegung des Gehens keineswegs erjeßen. Rechnen 
Sie hinzu die feeliihen Qualen, denen die Rnaben 
ausgefeßt find, die noch frifche Erinnerung an den Tcd 
ihrer Eltern, das Bewußtjein von der Hoffnungslofig- 
feit ihrer Lage, Die tagliche Angſt vor der Operation 
des Zahnausziehens — 

Der König brach in ein lautes Gelächter aus. „Ah, 
das glaube ich wohl! Der Lazare wird ihnen zu ſchaffen 
macen. Diable, ic) jelber würde ausreißen, wenn 
er mir noch einmal mit feiner Zange zu nahe käme. 
Die Zdee war ausgezeichnet! — Reih mir doch das 
rote Räftchen dort auf dem Tiſche, Cottier!“ 

Cottier beeilte fih, den Befehl feines Gebieters 
zu erfüllen, Der Rönig ſchloß den Behälter mit einem 
tleinen goldenen Sclüfjel auf und zeigte ihm den 
Snhalt, der in zwei jchönen, weißen, ſauber gereinigten 
Zähnen beitand, 

„ZIch will mir ein Armband aus den Zähnen der 
jungen Wölfe machen laffen, Ich fürchte nur, daß der 
Tölpel von Lazare fie beim Ausreißen abbricht. Aber 
ih babe ihm gefagt: Für jeden unverjehrten Zahn 
einen 2ouisdor, für jeden beſchädigten eine Tracht 
Prügel.“ 

„Site,“ fagte der Leibarzt mit erniter Stimme, 
„ich fürchte, daß dies Armband nicht zuftande kommen 
wird,“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil die jungen Armagnacs nicht mehr lange 
genug am Leben bleiben werden, um Eurer Majejtät 
ihre Zähne zu ſchenken. Denn ich feße voraus, daß 
Eure Majestät feine Luft haben werden, ſich mit den 
Zähnen von Leichnamen zu ſchmücken.“ 
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„Das it Schade! Läßt fih nichts dagegen tun?“ 

„ah fürdhte, nein. Der Kleinere wenigjtens ift 
bereits in einem Zuftande, der feine Auflöfung in den 
nächſten Tagen erwarten läßt. Und was den Älteren 
anbetrifft, jo hängt er fo jehr an feinem Bruder, daß 
er allem Anſchein nah den Tod desfelben nicht lange 
überleben wird,“ 

„um fo beffer,“ meinte der König ungerührt. „Ich 
wüßte auch wirklich nicht, was ich mit den Burfchen 
weiter anfangen follte. Man kann fie nicht ein ganzes 
Menfchenaltert hindurch füttern, denn das würde auf 
die Dauer eine fehr kojtipielige Sahe werden; man 
kann fie auch nicht laufen lafjen, denn fie würden 
Schaden anrichten. Aljo fort mit ihnen! Cottier, ich 
danke dir; du haft mich heute abend gut bedient. Wenn 
du irgend einen Wunfch haft, den dein Rönig erfüllen 
fann, fo fprich I“ 

„Majeität find fehr gnädig. Ich hätte wohl einen 
Wunſch, aber id wage nicht, ihn zu äußern.“ 

„Ei, wünjde immerhin,“ lächelte der König. 
„Schmiede du dein Eifen wie ich das meinige, wenn es. 
warm iſt. Sch bin guter Laune, Cottier.“ 

„Sire,“ verfeßte der Leibarzt, „was ich wünſche, 
betrifft eben die Perjonen, von denen Majeftät zu 
reden gerubten,“ 

Der Rönig runzelte die Stirn. „Meinit du die 
jungen Wölfe?“ 

„Die Söhne des Herzogs von Nemours — ja, 
Sire.“ 

„Erkläre dich,“ ſagte Ludwig mit eiſiger Stimme. 
„Aber miſch dich nicht in die Politik und in meine 
Familienangelegenheiten!“ 

„Was ich wünſche, Sire, hat weder mit Politik 
noch mit Eurer Majeſtät erlauchter Familie etwas zu 
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Ihaffen, jondern betrifft das Intereſſe der Wiſſenſchaft 
und zugleich das Eurer königlichen Perſon. Vielleicht 
erinnern ſich Majeftät noch daran, daß ich vorhin, als 
ich von den Urſachen der Krankheiten ſprach, zwijchen 
allgemeinen und befonderen Urfahen unterfchied.“ 

„ah erinnere mich. Fahre fort!“ 

„Ich fagte, daß die allgemeinen Urſachen von Eurer 
Majeität Unpäßlichkeit in einer Verichlechterung der 
Säfte, wie fie fih im höheren Alter einzuftellen pflegt, 
beitehe. Die befondere aber ift, wie Majeftät nicht un- 
betannt fein dürfte, eine angeborene anormale Be— 
Ichaffenheit des Herzens, deren fchädlihe Wirkungen 
in Eurer Majeftät Rörper zu betämpfen ic) feit Jahren 
unausgejekt bemüht bin,“ 

„ah weiß, ich weiß. Aber was hat das alles mit 
meinen jungen Wölfen zu tun?“ 

„Dieſe jungen Wölfe, Sire, find für mich deshalb 
von bejonderer Wichtigkeit, weil ich mich durch wieder- 
holte genaue Unterfuchung der Rinder davon über- 
zeugte, daß fie ganz diefelbe organifche Anomalie des 
Herzens befiten wie Eure Majeftät. Der Tod der 
beiden ift nur eine Frage kurzer Zeit. Ich wünfche, 
daß mir die Leichname der AUrmagnacs zur Zergliede- 
rung überlaffen werden, damit ich meine Renntniffe 
über dieſe Art von Herzfeblern vermehren kann.“ 

„Bewilligt!“ rief Ludwig heiter. „Wenn du weiter 
nichts willft, fo fomme ich billigen Raufs davon. Nach 
den Umfchweifen, die du machteſt, fürchtete ich ſchon, 
du wolltejt mindejtens mein halbes Rönigreich haben. 
Sergliedere du meine jungen Wölfe nach Herzensluft 
und erzähle mir nachher, was du gefunden haft. — 
Adieu, Cottier!“ 

Als der Leibarzt des Rönigs am anderen Morgen 
nach dieſer Unterredung das Bett verlajjen hatte und 
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ih in fein Studierzimmer begab, fand er dort einen 
Mann jiten, der ſchon länger auf ihn gewartet zu haben 
ihien und bei feinem Eintreten aufitand, Es war 
Charles Lazare. 

„Elender, ich habe nichts mit Dir zu ſchaffen I“ rief 
Cottier, vor Zorn zitternd. „Wahrlih der Henter, 
deifen Berührung entehrt, ift zehnmal befjer als du. 
Denn er foltert und tötet die Verbrecher, du aber bift 
zur Peinigung unfchuldiger Rinder für fchnödes Gold 
beitellt. Geh und komm mir nicht mehr vor die Augen!“ 

„Shr habt recht, zu jchelten, Herr Cottier,“ ſagte 
Zazare mit gejentten Augen. „Sch babe fehr fchlecht 
gehandelt und verdiene die Verachtung aller guten 
Menichen.“ 

„Nun alio? Was willit du noch?“ 

„3b will Eud bitten, dem König zu beitellen, 
daß Charles Lazare ihm feine Zähne weiter liefern 
wird.“ 

Und er erzählte dem erftaunten Leibarzte, was fich 
vor den Räfigen der Herzogsjühne zugetragen hatte. 

„Höre, Lazare,“ fagte Eottier, dem Manne die 
Hand reichend, „ih habe dir unrecht getan. Du bift 
Doc beſſer als mancher andere.“ 

„Ich bin ein großer Sünder. Das Gold des Rönigs 
betörte mid. Sagt mit, wie ih es an den Rindern 
wieder gutmachen kann, was ich getan habe,“ 

Eottier ging eine Weile fhweigend in dem weiten 
Raume auf und nieder, Blößlich blieb er ſtehen, dicht 
vor dem Bahnbrecer, und feine erniten fchwarzen 
Augen richteten fih mit durhbohrender Schärfe auf 
Das Angeficht feines Beſuchers. „Du willft alfo wieder 
gutmachen, Lazare?“ | 

„Sp wahr mir Gott und feine Heiligen belfen 
mögen in meiner le&ten Not!“ rief Lazare. 
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„Gut; ich glaube dir. Geh jetzt fort und verjchaffe 
dir zwei Zähne, die denen der beiden Brüder ähnlich 
ſehen. Melde dich zur gewöhnlichen Zeit beim Rönig 
und bring ihm die Zähne. Sollte Seine Majeftät 
fihb nah dem Gefundheitszuftande der Raben er- 
kundigen, fo fchildere denjelben in möglihft ungünftigen 
Farben, wie ich felber es getan habe, um ihn auf die 
tommenden Ereignifjfe vorzubereiten. Alsdann fehre 
zu mir zurüd, damit ich dich weiter unterrichte, was du 
zu tun haft.“ * 

„Was habt Ihr vor, Herr Cottier?“ 

„Du wirſt es bald erfahren. Geh nur und tue, 
wie ich geſagt habe. Kommſt du nicht auf deinem 
Wege hier vom Schloſſe zur Stadt an der Kapelle 
unſerer lieben Frau von Pleſſis vorüber?“ 

„Ich werde zu ihr hineingehen und ſie bitten, daß 
ſie mir meine Sünde verzeihe.“ 

„Nein,“ ſagte der Leibarzt in feierlichem Tone, 
„was du tateſt, wird ausgeglichen durch das, was du 
tun wirft, Aber kniee nieder vor ihr und bitte jie, 
daß fie morgen die beiden unglüdlichen Armagnacs 
in ihren beionderen gnädigen Schuß nehmen möge,“ 





Am Abend bejuchte Cottier feine Schüßlinge zur 
gewöhnlichen Zeit. 
Der Wärter, der ihn jtets begleitete, öffnete die 


Käfige, und die lleinen Gefangenen umarmten mit 


türmifcher Freude ihren Wobhltäter. 

Hektor erzählte voll Eifer, was fie von dem fchred- 
lihen Lazare erlitten, wie fie fich die folgende Nacht 
gefürchtet hatten, und was für ein Wunder ihnen heute 
begegnet war. „Zfouard flüfterte ihm etwas ins Ohr, 
Herr Cottier, aber er will mir nicht fagen, was es wat. 


f 
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Und da padte der böfe Mann plöglih feine Zangen 
ein und ging wieder weg.“ 

„Du haft gehandelt wie ein junger Held,“ fagte 
Cottier zu Zfouard, ihm die Hand drüdend, „Bleibe 
itets bei diefer Sinnesart, und es wird noch alles mit 
euch gut werden.“ 

„Bird denn Sazare morgen wieder fommen, um 
uns Zähne auszureigen?“ forfchte Hektor ängſtlich. 

„ein. Ihr habt von ihm nichts mehr zu befürchten.“ 

„Ah, der Rönig hat alfo feinen Befehl zurüd- 
genommen?“ rief Iſouard. „Siehſt du, Hektor, das 
hat unfere Mutter im Himmel fo gemadt, weil wir 
geitern fo fleißig zu ihr gebetet haben.“ 

„Nein,“ fchrie Hektor, „Das hat der gute Herr Cottier 
gemadt, der beim Könige für uns ein Wort eingelegt 
bat, — Nicht wahr, Herr Cottier?“ 

Der Arzt ftreichelte freundlih das von Aufregung 
gerötete Geficht des hübfchen Rnaben. Dann fagte er, 
ohne auf die an ihn gerichtete Frage zu antworten: 
„Gib mir deine Hand, Hektor. Sch will deinen Buls 
zählen. Du fcheinit mir ein wenig erkältet zu fein.“ 

Erftaunt gehorchte Hektor und legte feine Hand 
in die Rechte des Doktors. 

Zſouard ſah mit Beitürzung, wie die Miene des 
Arztes ernjter und erniter wurde, 

„Wahrhaftig,“ fagte Eottier, „dieſer Burſche hat 
lih gehörig erkältet, Er wird ohne Zweifel diefe Nacht 
ein tüchtiges Fieber befommen. 

„Aber ich fühle mic) ganz gefund, Herr Cottier!“ 
meinte Heftor, 

„Und ic) fage dir, daß du frank biſt. Du follit ein 
Bulver nehmen, das die Wirkung > Fiebers ab- 
ſchwächen wird,“ 

Er befahl dem Wärter, ein Glas Waſſer zu bringen, 
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und warf einige Rörner einer weißlihen Subitanz 
hinein, die er einer Heinen, forgfältig verſchloſſenen 
Büchſe entnahm. Dann befahl er Hektor, die Medizin 
zu trinken. | 

„Pfui, die fhmedt aber bitter!“ rief Hektor, die . 
Miene verziehend, während er trant, 

„Bitter, aber heilſam, mein Junge,“ entgegnete 
Eottier, indem er fih zum Gehen wandte. 

„And ich ſchwöre darauf, daß ich gefund bin ıwie 
ein Fiſch im Waſſer,“ lachte Hektor, als er fih mit 
feinem Bruder wieder allein befand, „Und damit 
du mir glaubft, werde ich jet eine tüchtige Abendmahl- 
zeit zu mir nehmen. Ich habe nämlich gewaltigen 
Hunger.“ 

„Ab, du glaubft alfo wirklich, dag Cottier ſich ge- 
irrt hat?“ 

„Und das gründlihd! Niemals bat mir das Efien 
ſo gut gefchmedt,“ entgegnete Heltor, mit beiden 
Baden fauend. 

Iſouard, jetzt vollitändig beruhigt, machte ſich eben- 
falls an feine Mahlzeit, und eine Weile hörte man 
in den Käfigen nichts als die eifrige Arbeit zweier 
jugendlihen Rinnladen, die troß der kleinen Brefche, 
welche die böfe Zange hineingelegt hatte, noch immer 
leiltungsfäbig genug waren, 

Plöglih ſtieß Hektor einen Schrei aus. 

„Das haft Hu?“ rief Sfouard erichroden. 

„Ob,“ jammerte Hektor, „ih glaube, Cottier hat 
fich doch nicht geirrt.“ 

„Fühlſt du dich Schlecht?“ 

„Mir it fo ſeltſam zumute. Zu Hilfe, Zjouard, 
zu —“ fchrie der Kleine, fiel gegen die andere Geite 
des Räfigs und atmete jchwer. 

Don tödlihem Schreden erfaßt, Eletterte Zſouard, 
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fo fchnell er konnte, in den Räfig feines Bruders 
hinüber. Er rieb ihm die Hände und Schläfen, er rüttelte 
ihn und rief ihn bei Namen, aber Hektor gab kein Lebens- 
zeichen mehr von fich. Und in der überhandnehmenden 
Duntelheit befam das Geficht Hektors einen fo merf- 
würdigen totenähnlichen Ausdrud, daß Sfouard voll 
Grauen feine Zätigkeit einftellte und, die DVerzweif- 
lung im Herzen, in feine Hängematte kroch und das Ge— 
fiht mit beiden Händen bebedte, um nichts mehr zu 
eben. 

Dann fiel ihm ein, dab nod) Rettung möglich fein 
tönne, wenn Cottier fäme, und er begann wie ein Wahn- 
jinniger zu brüllen und zu toben. 

Dergebens., Die diden Quadern des unterirdi- 
ſchen Gemäuers warfen feine gellenden Hilferufe zu 
ihm zurüd und vermehrten nur das Entjegen feiner 
Seele, bis eine dumpfe Betäubung über ihn fam und 
alles Denken und Fühlen in ihm auslöſchte. — 

Es war ein trauriger Anblid, der fi dem Arzte 
und dem Wärter darbot, als fie bei Tagesgrauen die 
Zellen der beiden Gefangenen öffneten. Tief unten, 
in dem garftigen Loche eingeklemmt, ſteckte der kleine 
Körper Hektors. Das nach oben gekehrte Geſicht hatte 
die ſcharfen Umriſſe einer Leiche; die Augäpfel waren 
tief in ihre Höhlung zurüdgefunten, die Händchen hatten 
fih an den eifernen Stäben feftgefrallt. Nebenan 
lehnte Sfouard, bleib und mit Schweiß bededt, an 
dem Gitter und erhob mit einem unverjtändlichen 

Gemurmel die Hände gegen die Eintretenden: 
| Auf Cottiers Geheiß zog der Wärter nicht ohne 
Mühe den bewegungslofen Rörper aus dem Loche 
hervor, legte ihn auf den Boden und entkleidete ihn, 
Der Arzt beugte fih über ihn und — ihn 
ſorgfältig. 
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„ot!“ fagte er. „Rufe jofort den Gouverneur!“ 

Ein tiefer Seufzer, der hinter ihm erjcholl, ließ 
ihn fih umdrehen. Es war Zjouard, der ſoeben ohn- 
mächtig neben der Leiche feines Bruders niedergefunten 
war. 

„Er wird diefen Schlag nicht überleben,“ fagte 
Cottier zu dem Wärter. „Geb und tu, was ich be- 
fohlen habe. Zch werde inzwifchen den Älteren ins 
Bewußtjein zurüdrufen.“ 

Mit diefen Worten öffnete er dem unglüdlihen 
Zſouard das Hemd und begann ihm Gefiht und Brut 
mit einer belebenden Ejjenz zu beiprengen, deren Wir- 
fung Sich alsbald in einer wiedertehrenden Rötung der 
Haut kundgab. Nah einer Minute ſchlug der Knabe 
die Augen auf. 

„Iſouard,“ ſprach der Arzt und legte ihm die Hand 
auf die Schulter, „du haft bis jeßt alles wie ein Held 
getragen. Sei auch jebt ein Mann!“ 

„Herr Cottier,“ flüfterte Zſouard, „gebt mir auch 
von der Arznei, die Zhr meinem Bruder gegeben 
habt.“ 

Eottier erblaßte und ſah fich mit unruhiger Miene 
um. Gie waren allein, „Du glaubjt wohl, daß ich ihn 
getötet babe?“ fagte er mit einem leijen Beben in der 
Stimme. 

„Ihr habt das Beſte für ihn getan, was Zhr tun 
tonntet. Er ift jet im Himmel bei unjerer Mutter,“ 

„And du willft auch fterben?“ 

Sfouard nidte. Da zog Eottier die Büchje mit dem 
weißen Pulver aus der Taſche, füllte Wafjer in den 
Becher, aus dem die Gefangenen zu trinken pflegten, 
und warf einige Kügelchen von dem Pulver hinein, 
die fich ſchnell auflöften. 

„Trink!“ fagte er hart und entſchloſſen. 
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Iſouard fah den Arzt ftarr an, „Ich werde fterben, 
wenn ich trinfe?“ 

„Du wirft Hektor wiederfehen.“ 

In diefem Augenblid hörte man die Schritte 
mehrerer Perjonen auf den Steinfliefen widerhallen. 
Da griff Sfouard mit fchneller Entfchloffenheit nad 
dem Todesbecher und goß feinen Inhalt in einem 
einzigen Zuge die Kehle hinunter, 

„Lege Dich auf die Erde!“ gebot der Arzt. 

Fiouard gehorchte wie in einem Zuftande dumpfer 
Betäubung. | 

Der Gouverneur von Pleſſis les Tours, Herr 
v. Roupille, der fpeben in Begleitung feines Sekretärs 
und des Wärters erfchien, war ein unterjeßter alter 
Mann, deſſen von zahlreihen Narben wie von breiten - 
Ranälen durchzogenes Geſicht und ftraffe Haltung 
den gewefenen Soldaten anzeigte. Er fchleppte beim 
Gehen das rechte Bein etwas nach und ſchien nicht 
gerade bei guter Laune zu fein, | 

„Bo?“ rief er barſch und büdte fich, um genauer 
eben zu fönnen. 

„Ab, jeher wohl! Sehr wohl! Die Zdentität ift 
feitgeftellt. Dies ift der Kleinere von den Armagnacs. 
Schreib auf, Schreiber! Hektor, Sohn des Herzogs von 
Nemours, geitorben auf Pleffis les Tours am 5. Sep- 
tember 1476 an — woran, Herr Leibarzt?“ 

„Herzlähmung infolge anhaltender Entziehung des 
Sclafes,“ erklärte Cottier, 

„Sehr wohl! Sehr wohl! Herzläbmung — Ent- 
ziehung des Schlafes! Man fchläft nicht gut in meinen 
Reufen! — Herr Cottier, der Rönig hat befohlen, da 
Euch die Leichname der jungen Armagnacs ausge- 
liefert werden ſollen. Sowie wir die Feuerprobe ge- 
macht haben, jteht der Rörper da zu Eurer Verfügung.“ 
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„Here Gouverneur,“ fagte Cottier, „dieſe Zeuer- 
probe wird nicht ftattfinden!“ 

„Herr Leibarzt,“ entgegnete der Gouverneur höh- 
nisch, „diefe Zeuerprobe wird ftattfinden! Ich kenne 
meine Inſtruktion. Rein Leichnam darf von der Ver— 
waltung der königlichen Gefängnijje freigegeben wer- 
den, ehe nicht beide Fußſohlen mit glühendem Eifen 
gebrannt find, um den Tod unzweifelhaft feitzuftellen,“ 

„Sut,“ verjette Eottier, „macht Eure Feuerprobe, 
Dann aber, wenn ich Euch einen guten Rat geben joll, 
macht Euch fertig zur Abreife.“ 

„Weshalb?“ fchnaubte der alte Haudegen, deijen 
Narben dunkelrot anzulaufen begannen. 

„Weil Ihr am folgenden Tage nicht mehr Gou- 
verneur fein werdet. Ihr wißt, daß es fich bei dieſem 
Zeihnam um Experimente handelt, die für die Perſon 
des Rönigs von der größten Wichtigkeit find. Wer an 
dem Körper bier etwas vornimmt, was ich nicht ge- 
nehmige, ja, wer ihn nur berührt ohne meinen Willen, 
macht fih des Derbrechens der beleidigten Majeſtät 
ſchuldig.“ 

„Sehr wohl! Sehr wohl!“ murrte der Gouverneur, 
der es für ratſam erachtete, ſich mit dem einflußreichen 
Arzte nicht zu verfeinden. „Schreiber, ſchreib auf: 
Auf beſonderen Wunſch des Herrn Cottier, der ſich 
für den eingetretenen Tod verbürgt, iſt die Feuer- 
probe unterblieben. — Seid Ihr damit zufrieden, 
Herr Doktor?“ | 

„Dolltommen! Ich hafte für alles.“ 

„Komm, Schreiber! Das übrige geht mich nichts 
an.“ 

Er nidte kurz mit dem Ropfe und ftieg langjam, 
fein rechtes Bein, das ihm erlihtlid Schmerzen be- 
reitete, nachſchleppend, die Treppe zu feinen Ge— 
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mächern hinauf, Seine jchlechte Laune war durch den 
vorgefallenen Streit, bei dem er den kürzeren gezogen, 
nicht gerade befjer geworden, 

„Hol der Teufel die ganze Armagnacihe Sippe!“ 
brummte er, „Man fonipiriert gegen den König, 
man verwandelt meine ſchönen Reufen in Rinderftuben, 
man ftirbt um fechs Uhr morgens, wenn die verwünfchte 
Gicht mir den erjten Augenblid zum Schlafen gönnt! 
— Übrigens, Schreiber, weißt du fein Mittel gegen bie 
Gicht?“ | 

„Ich würde Herrn Cottier befragen,“ meinte der 
Schreiber. 

„Cottier iſt ein Spisbubel Wie ſpät iſt es jebt?“ 

„Drei Viertel auf ſieben, gnädigſter Herr.“ 

„Sehr wohl! Sehr wohl! Weck mich um zwölf. — 
Ah, welche Schändlichkeit, um ſechs Uhr morgens zu 
ſterben!“ 

Er entließ ſeinen Begleiter, rief den Diener herbei, 
der ihn wieder entkleiden mußte, und kroch unter 
Flüchen und Verwünſchungen in ſein Bett. 

Wohl eine Stunde lang warf er ſich, von dem 
Reißen im Fuße geplagt, ruhelos hin und her. Endlich 
aber liegen die Schmerzen nad, und füße Ruhe be- 
gann die Züge des Gewaltigen auf Pleſſis les Tours 
zu verklären, 

Plöglih fuhr er, wie von einer Tarantel geftochen, 
in die Höhe, 

„Here Gouverneur! Herr Gouverneur!“ rief eine 
Stimme neben feinem Bette, 

Wütend riß er die Vorhänge auseinander und ftarrte 
den frechen Eindringling an, der fein anderer war 
als unjer braver Wärter von den Reufen. 

„Herr Gouverneur!“ rief der Wärter, erfchroden 
zurüdprallend, als er das vor Horn firfchrot gewordene 
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Geſicht feines Gebieters erblidte, „ich bitte unter- 
tänigft um Verzeihung, aber ich muß melden, daß der 
junge Armagnac fveben geftorben ijt.“ 

„Der junge Armagnac?“ brüllte Rourille. „O du 
dreimal vermaledeiter Ejel! Per junge Armagnac 
stirbt um ſechs, er ftirbt um fieben, er ftirbt um adt! 
Mie oft foll er denn noch fterben?“ 

„Derzeihen der Herr Gouverneur, aber Diesmal 
ift’s der Ältere, der Zſouard.“ 

„Der Ältere?“ rief der Gouverneur. und richtete 
ih in feinem Bette auf. 

„Dom Sclage getroffen, wie Herr Cottier jagt.“ 

„Sehr wohl — fehr wohl! Geb zu meinem Schrei- 
ber und laß ihn das Protokoll aufnehmen. Zut alles, 
was Cottier befiehlt. Und, Rerl, das fage ich dir, wenn 
bis zwölf Uhr noch jemand auf Pleſſis ftirbt, laſſe ich 
dich windelweich prügeln.“ 

Der Wärter beeilte fih zu verfhwinden. 

„Diefer Cottier ift in der Tat ein großer Spitzbube, — 
murmelte der Gouverneur, mit einem Seufzer der 
Erleichterung in die Kiſſen zurückſinkend. „Die Burſchen 
waren dem Rönig im Wege. Ih wußte es wohl, 
das man Mittel und Wege finden würde, fie zu be- 
feitigen. Ich freilich würde mich zu fo etwas nicht her- 
gegeben haben,“ 


„Wenn der Herr die Gefangenen Siraels erlöfen 
wird, werden fie fein wie die Träumenden,.“ Dieſer 
Ders des Pſalmiſten hätte gewiß am beiten ausgedrüdt, 
was Sjouard empfand, als er die Augen aufichlug. 

Ja, es mußte ein Traum fein. Oder war es der 
Himmel, in den einzugeben er mit der Gewißheit reiner 
Seelen erwartet hatte, als er den vermeintlichen Todes- 
trunt aus der Hand des Arztes nahm? Er fand fich 
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auf einem bequemen Bette ausgeftredt, das in einem 
niedrigen, aber geräumigen Dachſtübchen jtand. Durch 
ein fchmales, geöffnetes Fenſter fiel fein Blid auf 
raufhende Bäume und wogende Kornfelder. Und 
nebenihm, aufeinem anderen Bette, ſchaute ein ſchma— 
les, blaffes Gefiht aus den Riffen hervor, das ihn 
glüdfelig anlächelte. | 

„Hektor!“ murmelte er. 

„Zſouard!“ fam es im Flüfterton von feinem Nach- 
bar zurüd. 

Eine große Geftalt glitt geräufchlos an fein Lager 
und beugte fich über ihn. 

Siouard fchauderte zufammen, War das nicht der 
ichredliche Lazare, vor dem fie fich in as Räfigen 
jo gefürchtet hatten? 

Aber deſſen Geſicht hatte diesmal nicht den finjteren, 
unbeimlihen Ausdrud von damals, fondern ftrahlte 
vor Freude und innerer Genugtuung, als er tief: 
„Nun, Charles, wie gefällt es dir bei mir?“ 

„Meint Ihr mid), Lazare?“ jagte der Rnabe ziwei- 
felnd. 

„Ei, ſeht mir doch den Burſchen an!“ lachte der 
Zahnbrecher gutmütig. „Hat ſeinen eigenen Namen 
vergeſſen! Warte, ich werde dein Gedächtnis auf- 
friihen. Du biſt Charles, und dein Bruder ift Pierre 
Zazare, und ihr beide feid die Söhne meines vor drei 
Monaten in Genf verjtorbenen Bruders Pierre, der 
mir in feinem Zejtamente auftrug, für euch zu ſorgen. 
Ahr wurdet auf der Reife krank. Man brachte euch 
für tot bier ins Haus. Erinnert du dich nun?“ 

Iſouard fchüttelte den Ropf, und in dem Bemühen, 
Das, was geſchehen war, zu begreifen, überfiel ihn 
plögßlich eine fo große Müdigkeit, daß fich alle feine 
Gedanken verwirrten und er wieder einjchlict. 
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Erft am Abend, als Eottier erjchien, um nad) feinen 
Schüßlingen zu feben, wurde ihnen alles klar, was 
vorgegangen. Die lebte Wirkung des Giftes war ver- 
ſchwunden, und fie laufhten nun mit angeipannter 
Aufmerkſamkeit auf den Bericht des Arztes. 

„Aber weshalb fagtet Ihr mir nichts davon, daß 
es fih um einen Fluchtplan handle?“ unterbradh ihn 
Zſouard. „Ob, Herr Cottier, es waren furchtbare 
Stunden, die Ihr mir durd Eure Schweigjamteit be- 
reitet habt, jo furchtbare, daß —“ 

„Ich hätte dir den Rummer über den vermeintlichen 
Tod deines Bruders gern erjpart, mein Zunge,“ ver- 
jegte Eottier ernft, „aber es wäre wahrſcheinlich euer 
und mein eigenes Verderben geweſen. Der Rönig ift 
mißtrauiſch, und der ſchurkiſche Olivier, der mich in 
der Gunjt des Monarchen zu verdrängen tradıtet, 
überwaht jede meiner. Handlungen, um Gelegenheit 
zu Derleumdungen zu finden. An dem geringiten Ver- 
dacht, der in einem der Beteiligten aufjtieg, hätte der 
Dlan fcheitern können. Zm Angeſichte deines tiefen 
und ungekünſtelten Schmerzes aber konnte keim folder 
Derdadt, daß es fih um eine Romödie handle, auf- 
fommen. Außerdem war ich auch in betreff eurer 
Miderbelebung meiner Sache feineswegs ſicher. Es 
war ein Spiel um Leben und Tod, zu dem ich mich 
erit entjchloß, als ich deutlich erfannt hatte, daß der 
König es auf euren Tod abgejehen bat, Ich durfte 
die Doſis des Giftes nicht zu gering bemefjen, denn ich 
mußte einen wirklich totenähnlihen Zuſtand berbei- 
führen. Solche tiefe Betäubungen find aber, zumal 
bei Rindern, mit nicht geringer Gefahr verbunden. 
Mie graufam, lieber Zjouard, wäre deine Enttäufchung 
geweſen, wenn ich dir hinterher melden mußte, daß 
es mir nicht gelungen fei, deinen Bruder zum Leben 


D Sefhihtlihe Erzählung von Wilhelm Hille. 145 


zurüdzurufen! Dante du der heiligen SZungfrau, die 
alles fo wohl gefügt hat, und freue dich, daß die Prü- 
fungen, die fie dir auferlegt hat, jetzt von dir ge- 
nommen find.“ 

„Wie werden wir es jemals vergelten fünnen, was 
Ihr an uns getan habt !“ rief Zfouard bewegt und drüdte 
dem Arzte die Hand. 

Ä „Dankt mir dadurch, daß ihr meine Anweifungen 

aufs püntftlichfte befolgt. Sn große Gefahr begab ich 
mich für euch. Don eurer Klugheit hängt von nun an 
nicht nur euer, fondern auch mein Leben ab. Ihr feid 
jett die Neffen des braven Lazare hier, dem ihr übri- 
gens ebenjoviel Dank fchuldig feid wie mir, Sobald 
es euer Gefundheitszuftand erlaubt, werdet ihr mit 
ihm nach Paris reifen. Dort wird Lazare, um jeden 
Verdacht zu meiden, fein Gewerbe als Barbier noch ein 
Meilhen weiterbetreiben. Ich werde ihm dann die 
Stelle eines Kaſtellans auf dem königlihen Schloffe 
Blozon an der Loire verihaffen. Ihr feid dort vor 
dem Rönige ganz ficher, denn feitdem der gelebrte 
Galeotti ihm prophezeit hat, daß er an den Ufern der: 
Loire fterben werde, hütet fih Ludwig, den Zuß auf 
eine feiner dort gelegenen Beſitzungen zu ſetzen. Auf 
Schloß Blozon follt ihr wie junge Edelleute erzogen 
werden, damit ihr fpäter, wenn andere Seiten ge- 
fommen find, mit euren AUnfprühen als Söhne 
Des Herzogs von Nemours hervortreten könnt, Diel- 
leicht ift Diefer Augenblid nicht allzu ferne. Per 
König ift herzkrank, und die Wiſſenſchaft der Men- 
ſchen ift beſchränkt. — Doch nun lebt wohl, Rinder! 
Seid Hug, und ihr rettet dadurch euch und das Haus 
Armagnac.“ 

Er küßte beide Knaben auf die Stirn und verſchwand. 
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Zudwig XI. lebte noch fieben Zahre. Über diefen 
legten Abfchnitt feines Lebens berichtet der Gefchicht- 
Schreiber Comines, daß er in nichts anderem beftan- 
den habe als in einem fortwährenden verzweifelten 
Rampfe gegen das Sterben, das der Rönig über alles 
fürchtete. 

Cottiers Stern ftieg höher und höher; die ewige 
Fodesangit, die den Monarchen folterte, gab ihn ganz 
in die Hand feines Leibarztes. Cottier wurde in den 
Adelltand erhoben, zum PBräfidenten der Rechnungs- 
fammer ernannt, mit Gefchenten aller Art überbäuft 
und vermochte doch nicht, feinem elenden Herrn dafür 
das zu geben, was dieſer als Entgelt verlangte: Leben 
und Gefundbeit. | 

Die beiden armen Brüder wurden auf Schloß 
Blozon durch eine Reihe glüdliher Zugendjahre ent- 
Ihädigt für das, was fie gelitten. Unter Lazares Ob- 
hut, der ſich als ein ebenſo gejhidter Pädagoge, wie 
ungefhidter Zahnbrecher erwies und der, ſelbſt un- 
verheiratet, feine ganze Zuneigung auf die Rnaben 
übertrug, wuchſen fie zu liebenswürdigen jungen 
Männern beran, auf denen die Blide ihrer Eltern ge- 
wis mit Wohlgefallen geruht haben würden. 

Sie wurden fpäter unter Rönig Rarl VIII. als 
die Söhne des Herzogs von Nempurs anerkannt und 
Zſouard mit dem Herzogtum Nemours und der Graf- 
haft Armagnac neu belehnt. 

Er genoß die hohe Würde nicht lange, denn zwei 
Jahre fpäter fiel er in einem Gefechte zwiſchen den 
Truppen des Herzogs von Burgund und den Truppen 
des Königs. 

An Hektor dagegen, der feinem Bruder in der 
berzoglihen Würde nachfolgte, bewahrheitete fich die 
Doltsweisheit, daß die einmal Totgejagten ein langes 
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Zeben haben, Er erreichte ein Alter von beinahe 
neunzig Jahren und wurde der Stammmvater eines 
zahlreichen Gefchlechtes, das den Namen Armagnac 
bis in die Zeiten des „Sonnentönigs“, Zudwigs XIV., 
fortführte, 
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Aus Cafablancas Rriegstagen. 


Von R. $. Hermann. 


Mit 9 Bildern. * (Nahdru verboten.) 


Shi Rolle, die Frankreich während des lebten Zahr- 
bunderts bei allen innermaroffanifhen Wirren 
gejpielt bat, iſt zu befannt, als daß es fich verlohnte, 
an dieſer Stelle noch einmal den vielverjchlungenen 
Pfaden der manchmal vielleicht nicht ganz aufrichtigen, 
aber ficherlih immer fehr zielbewußten franzöfiichen 
Maroktopolitit nachzugeben. Das Intereſſe unjerer 
weftlihen Nachbarn an jenem afrikaniſchen Reiche ift 
ja verjtändlich genug, und ohne die jtändig drohende 
Gefahr ſchwerer europäifchen Verwicklungen, die her— 
aufzubeichwören lange Zeit feine der wechjelnden 
republitanifchen Regierungen den Mut hatte, würde 
Marokto ohne allen Zweifel längjt die Segnungen 
eines formell erklärten franzöliihen „Protektorats“ 
genießen. 

Es ift gewiß nicht ohne Anterefje, fi) an den An— 
lat zum energijchen Einjchreiten Frankreichs in Marokko 
zu erinnern, 

Es war das bekanntlich jenes Maffater, dem am 
50. Zuli 1907 in der Hafenjtadt Cajablanca at Euro- 
päer — drei Franzojen, drei Staliener und zwei Spanier 
— zum Opfer gefallen waren, Um die Schuldigen zu 
bejtrafen und den Stämmen, denen fie angehörten, 
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eine nachdrückliche Lektion zu erteilen, ging Frant- 
reich, das fih aus eigener Machtvollkommenheit das 
Mandat dazu erteilt hatte, fofort mit einem Aufgebet 
fehr beträchtlicher Streitkräfte vor. Die beiden Rreuzer 
„Salilee“ und „Du Chayla“ wurden nach Cafablanca 
entfandt und bewirktten unter dem Schuße ihrer frei- 
gebig verwendeten Melinitgranaten die Landung von 
Marinetruppen, die den zweiten und ebenſo gefahrlojen 
Seil des Rachewerkes fofort auf das gründlichite be- 
ſorgten. Cafablanca wurde bejchofien und zerjtört — 
fo energijch zerftört, daß die deutſche Negierung fich 
genötigt ſah, den in Cafablanca anfällig geweſenen 
und ſchwer gefchädigten NReichsangehörigen aus der 
Reichstaffekine Entfhädigung von zweihundertfünfzig- 
taufend Mark vorzufchießen, um wenigjtens die drin- 
gendite augenblidlihe Notlage zu lindern. 

Aber mit dem Bombardement der Stadt war noch 
nicht viel gewonnen; denn die in der umliegenden 
Schauja feßhaften Stämme, die ſich der Truppenlan- 
dung erfolglos widerjeßt hatten, dachten nicht daran, 
fi) zu unterwerfen, und bewiejen vielmehr durch ihre 
Angriffsluft, daß die Zerſtörung von Caſablanca fie 
ganz und gar nicht einzufchüchtern vermocht hatte, 
Die Fremdlinge, die gekommen waren, um fiegbafte 
DBergeltung zu üben, hatten zunächſt vollauf zu tun, 
um fi) der eigenen Haut zu wehren. Gie errichteten 
und bezogen ein notdürftig befejtigtes Lager außer- 
halb der Stadt, von dejjen Anordnung unfere aus 
500 Meter Höhe aufgenommene Ballonphotographie 
eine anfchauliche Vorjtellung gewährt. Und fie wagten 
ſich bis zum Eintreffen weiterer Verftärtungen auf 
feine größere Entfernung aus diefem Lager heraus, 
als die Wirkung der Sciffsgefhüte und der beiden 
gelandeten Kanonen reichte, 
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Dem mit der Leitung der Straferpedition betrauten 
General Drude kann wahrlich niemand den Vorwurf 
waghaljigen oder gar tollfühnen Vorgehens machen, 
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Marokkaniſche und jüdifche Händler in Cafablanca. 


Seine gelegentlichen Ausfälle dienten lediglich der Ab— 
wehr von Angriffen, in denen die trefflich berittenen 
Feinde unermüdlich waren. Ihre Taktit war dabei 
zumeijt ſehr gefchidt und ihre Tapferkeit über jedes 
Lob erhbaben. Obwohl fie auf der weiten Ebene, die 
nur jpärlihe Dedungen bot, nicht nur dem Gewehr- 
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feuer der Marineinfanterie, fondern auch den Ge- 
Ichofjen der Schiffsfanonen und der Landungsartillerie 
ausgejett waren, drangen fie Doch immer aufs neue 
vor, ſetzten fich oft tagelang in unmittelbarer Nähe 
des franzöſiſchen Lagers feit und warfen die gegen 
fie vorrüdenden, allerdings in beträchtlicher Minderzahl 
—— ———— faſt jedesmal zurück. 
Charakteriſtiſch für 
ihre Verwegenheit iſt 
die Tatſache, daß all- 
nächtlich eine Anzahl 
von ibnen den Der- 
ſuch macdte, unter 
dem Schuße der Ca- 
fablanca umgürten- 
den Geböle Durch 
eine der zahlreichen 
Mauerbrejchen in 
die Stadt ſelbſt 
einzudringen, und 
mehr als einmal 
fonnte ein Gelin- 
gen diejer Verſuche 
= nur mit genauer 
Eingeborener ir Notverhindertwer- 
in fpanifchen Dienſten. den. Denn wäb- 
rend die Südjeite von Cajablanca durch das franzöſiſche 
Lager geichüßt war, fehlte es während der erjten Seit 
im Norden an jeglicher Dedung, weil die ebenfalls vor- 
bandenen, an Zahl nur geringen fpanifchen Gtreit- 
fräfte fih aus Gründen der perjünlichen Sicherheit 
anfangs bebarrlich weigerten, ein Lager außerhalb 
der Stadtmauer zu beziehen. 
Als fie im weiteren Verlauf der Operation fich end- 
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lih auf die Heldenbaftigkeit ihrer Vorfahren bejannen 
und in einiger Entfernung von den Franzoien ihre Zelte 
aufichlugen, erlebte General Drude und fein Nach— 
folger, der General d'Amade, auch nicht allzuviel 
Freude an den Bundesgenojjen, deren Anwefenbeit 
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Eignalballon, an einem Maultier befeitigt. 


mehr eine Quelle bejtändiger Neibereien und Eifer- 
jüchteleien als eine wirkſame Unterſtützung bedeutete, 
Wie Schwierig die Lage der Landungstruppe auf dem 
für diefe Art der Rriegfübrung ganz ungeeigneten Ge— 
lände war, mag der Umjtand erweijen, daß bei der Ab- 
wehrt der oben erwähnten nächtlihen Einbruchs- 
verjuche die Rugeln der Stadtverteidiger ich zuweilen 
in das franzöſiſche Lager verirrten und dort Tote und 
Derwundete machten. 
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Das von der Regierung natürlich dringend ge— 

wünſchte Geſuch des Generals Drude. um Deritär- 
tungen ließ denn auch nicht lange auf fid warten. 
Algerifhe Spahis und Zeile der Fremdenlegion wurden 
zu feinem Beiftande entjandt, und da man die Ravallerie 
für Auftlärungszwede nicht allaufehr erponieren wollte, 
rüſtete man die Truppe auch mit einem Feſſelballon 
aus, der in der Tat ausgezeichnete Dienſte leiftete, 
Neuartig war die bei größeren Relognofzierungen er- 
folgende Verwendung eines an einem Maultier be- 
feftigten Heinen GSignalballons, der feinen Zwed eben- 
falls gut erfüllte. 
Bezuüglich der Zuverläffigkeit der mohammedanifchen 
Spabis hatte man erft einige Zweifel gehegt, da man 
fürdhtete, daß fie fihb im Rampfe gegen einen ftamm- 
verwandten Gegner weniger eifrig zeigen würden, als 
lie es bei der Verwendung gegen Andersgläubige zu 
fein pflegten. Aber man hatte fih darin getäuſcht. 
Sie fühlten offenbar nicht die geringjte Sympathie 
mit den Marokkanern und gaben ihnen an Unerjchroden- 
beit wie an Blutdurft durchaus nichts nah. Weniger 
günftig waren die Erfahrungen mit den Fremden- 
legionären, deren fchlechte Elemente fich oft ſehr un- 
angenehm und ftörend bemerklich machten. 

Als hervorragend nützlich erwies fihb ein aus 
bundertundfünfzig Mann beitehender Trupp algerifcher 
Freiwilliger, durchweg Männer in reiferen Sahren, 
die fich auf eigene Roften ausgerüftet und beritten ge- 
macht hatten, und die im Aufllärungsdienft Vorzügliches 
leiſteten. 

Wenn aber die dem General Drude unterſtellten 
tatenluftigen Offiziere gehofft hatten, daß mit dem Ein- 
treffen der Verftärkungen die Zeit der Untätigkeit und 
der bloßen Abwehr zu Ende fein würde, jo erlebten 
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lie eine vollftändige Enttäufhung. Wohl trat infofern 
eine Änderung der bisherigen Taktik ein, als der Gene- 
tal beinahe täglih große Erfundungsabteilungen aus- 
fandte, die aus Infanterie, Ravallerie und einer Batterie 
der inzwifchen ebenfalls eingetroffenen Gebirgsartille- 
tie beitanden. Aber diefe Abteilungen hatten ftrengiten 
Befehl, jedes offenſive Vorgehen zu vermeiden, ſich 
nur im äußeriten Notfall mit dem Feinde zu engagieren 
und fich vor jeder Übermacht beizeiten in das Lager 
zurüdzuziehben. Das leßtere war denn auch meiſt das 
Ende diejer Nekognofzierungen, und wenn es dank der 
Angriffsluft und Behendigkeit der Marokkaner doch 
bie und da zu erniteren Gefechten fam, jo konnte von 
einem für die Franzofen erfolgreihen Ausgang der- , 
felben faum jemals die Rede fein. 

Nach den Berichten der franzöfiichen Offiziere über- 
itieg die Todesperachtung der Feinde allerdings alle 
Begriffe. Auch das mörderiſchſte Gewehr- und Artil⸗ 
leriefeuer konnte fie nicht hindern, bis auf 200 Meter 
an die franzöfiihden Truppen beranzutommen und 
fihb zu bebaupten, bis fie ihre lebte Rugel ver- 
Ichoffen hatten, Zhre Verluſte waren dementiprechend 
oft außerordentlih groß. Ein Berichterjtatter ſchätzt 
fie zum Beifpiel auf zwölfbundert Tote und Der- 
wundete allein während dreier bejonders hitigen Tage, 
und mehr als die Hälfte davon foll auf das Gefecht bei 
Sidi Moumen entfallen fein, bei dem auf franzöfischer 
Seite abt Mann und zwei Offiziere — darunter der 
Hauptmann Provoſt von der Fremdenlegion — ge- 
tötet und fiebzehn Mann verwundet wurden. 

Die größte Waffentat diefer im ganzen ſo wenig 
erfolggefrönten Periode der Kämpfe um Cajablanca 
war die Eroberung des feindlihen Lagers bei Taddert 
— ein Unternehmen, das wochenlang geplant und 
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immer wieder hinausgejchoben worden wat, bald, 
weil man das Eintreffen weiterer Verſtärkungen ab- 
warten wollte, bald, weil General Drude unpäßlich 
war oder weil er die Truppe nicht unter dem frischen 
Eindrud einer eben erlittenen Schlappe fechten lafjen 
wollte, Mit dem Aufgebot faſt feiner gefamten Streit- 
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Beſtattung des bei Sidi Moumen gefallenen Hauptmanns 
Provoſt von der Fremdenlegion. 


kraft brach er endlich auf und gelangte unter dem 
Schuße eines dichten Nebels bis in die unmittelbare 
Nähe des aus ungefähr fechsbundert Zelten bejtehbenden 
Lagers, auf das jofort ein mörderifches Gewehr- und 
Gejchbüßfeuer eröffnet wurde, 

Diesmal befanden fich die Franzojen dem über- 
tafchten Feinde gegenüber beträchtlich in der Mehrzahl, 
und ihre Artillerie verlieh ihnen zudem ein Übergewicht, 
gegen das alle heldenmütige Tapferkeit der Verteidiger 
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nichts auszurichten vermochte. Die Marokkaner er- 
litten ungeheure DVerlufte und mußten fih nad hart- 
nädigjter Gegenwehr zurüdzieben, jo daß die Gieger 
den Triumph auskoſten durften, alles niederzubrennen 
und zu zerjtören, was die Granaten von dem Lager 
noch übriggelajjen hatten, 

Eine entjcheidende Niederlage konnte natürlich auch 
diefer gelungene Hanpdftreich nicht genannt werden, 
Meil aber das franzöfiiche Preſtige unter dem ſeltſamen 
Derlauf der Ereignifje bei Cafablanca bereits zu leiden 
anfing, chidte die Regierung weitere Hilfstruppen 
und erjeßte den General Drude durch den General 
d'Amade, von dem man ein fchneidigeres Vorgehen 
erwartete. Ende Dezember 1907 verfügte Diefer 
neue Befehlshaber über 14 Bataillone Snfanterie, 
7/, Schwadronen Reiterei, 8'/, Batterien, eine kleine 
Genietruppe und den ganzen jonjtigen für eine richtige“ 
Kriegführung erforderlichen Apparat an Munitions- 
tolonnen, Srain, Lazarett- und AIntendanturperfonal, 
insgefamt über mehr als fünfzehntaujend Mann. 

Zwar erlitt auch er noch einige fehr herbe Schlappen,, 
die der Rriegstunft und dem Mute feiner maroffanifchen 
Gegner das glänzendite Zeugnis ausftellten; aber feine 
Hilfsmittel waren doch zu beträchtlich, als daß er über 
die wenigen Stämme, die hier gegen ihn im Felde 
ſtanden, nicht fchließlich hätte die Oberhand gewinnen 
müffen. Man weiß, mit welcher Rüdjichtslofigteit er 
feine Aufgabe, die Schauja zu beruhigen, durchgeführt 
bat, Das Kriegsfeuer erlofch, aber die Erinnerung 
an die Rriegstaten der Franzoſen in der Schauja ift 
bei den Marokkanern nicht erftorben, und unter der 
Aſche glimmen noch immer die Funken. 
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Das zweite I. 


Aus den Erinnerungen eines Arztes. 


Von $r. Holzer. 


: Nachdruck verboten.) 
bh beglückwünſchte meinen jungen Batienten zu 
feiner Geneſung. „Glauben Sie mir, lieber 

Freund, mit zwanzig Jahren ift das Leben noch ſchön, 
und wir follen es genießen.“ 

„Gewiß, Herr Doktor, es war auch immer meine 
Meinung, der Menſch dürfe nie und nimmer und unter 
feinen Umftänden aus dem Leben flüchten. Er bat 
ja noch) immer etwas Gutes in fich.“ 

Ich fab ibn betroffen an. „Und warum wollten 
Sie denn —“ 

Er unterbrach mid) lebhaft, „Nein, glauben Sie 
das nit. Sch wollte feinen Selbſtmord verüben, 
Nur Ihnen fag’ ich’s: aus der Waffe, die neben mir 
gefunden wurde, hat nicht meine Hand gefchoffen.“ 

„Handelt fih’s alfo um ein Derbrehen? Aber 
warum fchwiegen Sie denn Davon? — Und wer hat 
es verfucht, Sie zu töten? — Und wie konnte der Mör- 
der entfliehen, wenn der Diener, der nach dem Schuffe 
fofort berbeigeeilt fam, die Zimmertür von innen 
verichlojjfen fand?“ 
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„Wer es verfucht hat, mich zu töten?“ entgegnete 
der junge Marn fonderbar lähelnd — „das will ich 
Ihnen gleich jagen, — Erinnern Gie fih, an welcher 
Stelle im Simmer man mich fand?“ 

„Sie lagen zwiichen dem Bücherfchranf und dem 
Screibtiih, der Revolver einige Schritte. weiter von 
Shnen dem Fenſter gegenüber.“ | 

„Ganz richtig. Gerade beim Fenſter ftand jener, 
der den Revolver abſchoß und — wie ˖ Sie glauben — 
mich zu töten verfuchte, — Nun, ob Sie wohl erraten, 
wer das war?“ | 

„Das kann ih unmöglich wilfen.“ 

„Freilich — eine ganz eigene, ungewöhnliche Sache. 
Wenn ich daran dente, iſt mir, als müſſe ich den Der- 
ſtand verlieren. Aber es ift nur billig, daß ich Ihnen 
alles fage. Hören Sie mich alfo an, Damals, als ich 
zum eriten Male mich felbjt ſah — nicht etwa nur 
mein Bild in einem Spiegel, jondern die wahre phy- 
jiiche Gejtalt meiner eigenen Perfon, wie fie leibt und 
lebt und fich bewegt — war’s ein ungemein trauriger 
Abend gegen Ende Oktober, einer von den feuchten, 
nebeligen Abenden, an denen man am liebiten im 
warmen Zimmer fißen bleibt. Sch fühlte mich noch 
immer müde von der leßten Nacht, die ich fchlaflos. 
im Fieber verbrachte, Ich legte mich alſo zu Bette, 
das Zimmer war nur fchwach beleuchtet von der Rerze, 
die in der dumpfigen, mit Tabakrauch gefüllten Luft 
dürftig brannte, Die Kerze jtand in der Mitte auf dem 
Tiſche, der mit einem roten Tiſchtuch bededt war. 
Auf dem Tiſche lag ein offenes Buch und einige Zei- 
tungsblätter, Auf einigen davon lagen einige weise 
und rote Nelken. Auf dem Bette ausgejtredt, verfolgte 
ih den Flug einer diden ſchwarzen Fliege, die raftlos 
Durch den engen Raum ſurrte. Die Seit fchleppte ſich 
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nur träge vorwärts — ich langweilte mich. Dann be- 
Ihäftigten fih meine Gedanken mit dem Buche, das 
dort beim Leuchter lag, und an diefem Bude blieb 
auch mein Auge haften. 

gebt bemerkte ic) mit Entjegen, daß etwas an den 
aufgeichlagenen Blättern des Buches wie ein Schatten 
duntelte. Eine Hand lag darauf, eine nervöſe Hand 
mit langen Fingern. Es war aljo dort jemand auf 
meinem Platze. Es mußte alfo jemand ins Zimmer 
gelommen fein, fi auf meinen Stuhl gefekt, die 
Hand auf mein Buch gelegt haben. Aber wer 
war das? | 

Ich wollte aus dem Bett ſpringen, konnte aber nicht, 
war durchaus unfähig dazu. LUnbeweglich blieb ich 
liegen, als wären meine Glieder eritarrt. Sch träumte 
aber nicht, nein, ih war volllommen wach. Sc lag 
im Bette, und mit vor Verwunderung und Schreden 
Itarren Augen blidte ih in das dämmerige Bimmer, 
wo der Tiſch Stand mit der ſchwach fladernden 
Rerze. 

And jeßt fah ich ganz deutlich, wer dort an meiner 
Stelle beim Bude ſaß. Es war keine Täufchung: 
der dort faß und feine Hand nachläffig an dem offenen 
Bude hielt, war ich felbit. Sch erfannte mich ganz genau, 
das Licht fiel mir ins Gefiht. Ganz deutlich nahm 
ich die drei Runzeln wahr an meiner Stirn, die jedes- 
mal dort zum Vorſchein kamen, wenn ich, in Gedanten 
vertieft, über etwas nachfann. 

Plöglih ließ fich jene Fliege, die um die Rerze 
flatterte, auf die Hand nieder, die auf dem Buche 
ruhte. Wie ein ſchwarzer Fled auf weißem Grunde 
fam fie mir vor. In jchredlicher Angſt hielt ich den 
: Atem zurüd, Die Fliege kroch jet auf einem Finger 
herum, dem Mittelfinger. 
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Da hatte meine Hand dort eine Empfindung. Gie 
rübrte fich, erhob fich und warf zornig die Fliege ab. 
Aber ich felbft empfand dabei nichts. Dieſe Emp- 
findungslofigteit machte mich verwirrt. Mir fam es 
vor wie die Bewegung einer Leiche. Zch fürchtete mich 
Tchredlich vor mir felbft. Sch fiel in Ohnmacht. 

Es war bereits Tag, als ich erwachte. Meine Stirn 
war naß, große Schweißtropfen hafteten an ihr. Pas 
Licht war im Erlöfchen, das Bud lag noch immer auf 
feinem Blaße, der Seſſel war vom Tiſch weiter gerüdt. 

Diefe Naht ließ "einen tiefen Eindrud in meiner 
Seele zurüd.. Zch wagte niemand davon zu erzählen. 
Es war ſo fonderbar, die Erjcheinung fo geheimnispoll, 
fo unerflärlid — man hätte mir gewiß nicht geglaubt, 
mich womöglich für irrfinnig gehalten. 

Mein Leben bekam einen großen Led. Ich bin fehr 
empfindlich und leicht erregbar. Nach diefer Schredens- 
nacht lebte ich in fortwährender Angſt, mich ſelbſt 
zu fehen. Bei dem geringften Geräuſch fuhr ich zujam- 
men, das Blut ftodte mir in den Adern. Zu Haufe hielt 
ih mich felten mehr auf, namentlich abends floh ich 
aus meinem Simmer in ewiger Furcht, ich könnte 
dort jenen wiederfeben, der ich ſelbſt bin. Sch fuchte 
die belebtejten Plätze auf, fuchte Zerftreuung, fürchtete 
mich, mit mir allein zu fein. 

Das waren jchredlide Qualen, die Tag für Tag 
mein Leben marterten. a, es fam fo weit, daß ich 
mid fürchtete, in einen. Spiegel zu fcehauen, ſo groß 
war das Entjegen, das meine Phantafie gefangen 
hielt. & 

Ich atmete erjt ein wenig auf, als mid) ein Tele- 
gramm von meiner Familie nach Venedig rief, in einer 
Aingelegenbeit, die meine perjönlihe Anwefenbeit 
notwendig madte, Das war für mich eine Erlöfung. 
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Noch in felbiger Nacht reifte ih ab. Mondhell war die 
Naht, und im Lichte des Vollmondes ſchimmerte die 
ganze Gegend. Ich war im Abteil allein, ſetzte mich 
rechts in die Ede, und eingewiegt von dem Geräufch 
des Zuges Ichlief ich langſam ein. 

Als ih erwacte, verließ der Zug bereits Meſtre 
und fuhr auf der eifernen Brüde über die Lagunen. 
Es war kalt, ih zog den Nodtragen in die Höhe. In 
wenigen Minuten follte ih bei meinen Angebörigen 
fein, die ich fchon lange nicht geſehen hatte. Diefer 
Gedante beiterte mid) auf, der Gedanke an die baldige 
Ankunft in der herrlihen Stadt madte mich glüdlich. 
3b ſah hinaus. Venedig kam immer näher, Schon 
waren die erjten Lichter fihtbar aus dem grauen 
Nebel, 

Auf einmal wurde mir wieder fchredlih zumute, 
bedrüdende Angſt bemächtigte fich meiner, denn mir 
Ichien, daß aus dem Geitengange mid jemand un- 
ablätfig beobachte. Ich wandte den Blid nah jener 
Seite. Entfett fprang ich auf. Dor dem Eingange, 
die Hand an die Für geftügt, ftand ein Mann, blaß 
im Gelichte, die Augen bejchattet, der mich mit un- 
gemein düfterem Ausdrud in den Augen beobadıtete; 
jo traurig war fein Blid, daß er mir bis auf den Grund 
meiner Seele drang. Nie werde ich dieſen Anblid ver- 
gejfen. Das Herz ſtand mir eine Weile ftill. 

Diefer Reifende war niemand anders als — ich ſelbſt. 
Die Lippen waren geöffnet, als wollten fie ſprechen. 

Noch einmal ſah er mich traurig an und ging weiter 
durch den Gang. Sch wollte die Erfcheinung verfolgen, 
eine jtoßende Bewegung des Wagens warf mid auf 
meinen Sitz zurüd. 

Aber fofort raffte ich mich auf und fprang binaus, 
um ibn zu erreichen — mich felbit. 
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Auf dem Gange war niemand zu ſehen. AÄngjtlic) 
fab ih mich nad den übrigen Abteilungen um. Mit 
raſchen Schritten lief ich durch den ganzen Zug — 
umfonft. 

Sch zweifelte an meinen Nerven, meinem Verſtande. 
Die Bhantafie hatte mich offenbar getäuscht. Uber 
jene Augen! Und der fchmerzlihe Blid jener Augen! 

Inzwiſchen war der Zug in den Bahnhof eingefahren. 
Die Reijenden eilten den Ausgängen zu. Auch ich trat 
heraus. Mein Bruder, der mich empfing, war ganz 
erihroden über meine Bläffe. Er fragte mich be- 
forgt, ob ich mich unwohl fühle. Ich antwortete aus- 
weichend. 

Der Aufenthalt in Venedig ſagte mir zu. Das 
Metter war ſchön, und id) liebte das Meer. Wie neu- 
geboren fam ich mir vor, neues Leben rollte mir im 
Blute, die Schreden ſchwanden. Pie Wunder der 
Stadt mit ihren berrlihen Schöpfungen der Runft 
vertrieben alle Schatten aus meiner Seele. Volle 
vier Wochen währte mein Aufenthalt in der Stadt. 

Als ic Venedig wieder verließ, war mein Befinden. 
vortrefflih, fo daß ich imftande war, über die Vor— 
kommniſſe von fo unerklärlicher, ungewöhnlicher Natur 
zu lachen. 

Wiederum verfiel ich in meine alten Gewohnheiten, 
verlegte mich mit friiher Kraft auf neue: Studien 
und lebte nur meinen Arbeiten, 

Am 3. Dezember war’s in der zehnten Abendftunde. 
Soeben ſtand ich von meiner Arbeit auf, um mir ein 
Buh aus dem Bücherfchrant zu holen. Ich fand 
es auf dem gewohnten Plaße, jtellte die Kerze auf den 
Tiſch, um beffer zu ſehen, und wollte mich wieder 
fegen, als ich mit einem Male entjfegt zur Seite 
ſprang. 
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Auf der anderen Geite des Tiſches, dicht neben 
dem Feniter, ſah ich wiederum mid) felbit ſtehen, den 
Rüden an die Wand gelehnt, mit gejenttem Geficht, 
blaß wie eine Leiche, Die Geſtalt weinte, Ein Weinen 
der Verzweiflung war’s, herzzerreigend in Diefer 
Stille. Die Augen waren gefentt, die veränderten 
Süge in meinem Gefihte verrieten wunausiprech- 
lihe Leiden. Die weißen, nerpöfen Hände drüdten 
etwas an die Bruſt, etwas, das ich nicht ertennen 
fonnte, 

Ich hatte Mitleid mit mir felbit. Im Herzen fühlte 
ih namenlofen Schmerz, mein Snneres ſchien zu 
bluten. Unausſprechliche Niedergeichlagenheit ftellte 
ih ein. Ich wußte nit, wie ich meinen Blid 
von dem Gefichte jenes Wefens abwenden follte, 
das fo unerwartet vor mich hin trat, von dem 
Gefihte, das fo. jchredlihe Verzweiflung zeigte, 
während die weißen Hände irgend etwas an Die 
Bruſt drüdten. 

3ch erinnere mich nicht mehr, wie viel Zeit darüber 
verging. Ich erinnere mid) nur, daß die Geftalt plößlich 
die Rechte zum Ropfe erhob. Sie hatte einen Revolver 
in den Fingern — meinen Revolver, Die Waffe war 
mir vor einem Zahre von einem Freunde gejchentt 
worden, bei dem ich fie früher oft bewundert hatte, 
Ich wurde mir mit Schreden bewußt, daß fie geladen 
war, Die Augen da drüben fahen mich mit fonder- 
barem Glanze an. 

Schnell ſprang ich jett auf die Geftalt zu, um Die 
mörderiihe Waffe aus ihrer Hand zu ſchlagen. Aber 
ein noch jchnellerer Schuß drang mir in das Gehirn, 
Eine warme Flüſſigkeit beneßte mir die Wangen, 
Sch ſank zu Boden.“ 
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Mein junger Batient ſchwieg erfchöpft. Sch legte 
ihm die Hand auf die feuchte Stirn. 

„Schlafen Sie jebt, lieber Freund,“ jagte ich leiſe. 
„Ihre Beihte hat Zhnen wohlgetan, wie fie mid 
intereffiert bat. Und feien Gie jebt ganz beruhigt, 
Sie werden fich nicht mehr fehen, Nicht nur Ihr Kör— 
per, nein, auch Ihr Geift iſt gefundet von jchwerer 
Krankheit, Das Leben hat Sie wieder.“ 
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Der moderne Zeitdienft. 


Don Th. Seelmann. 


- Mit 7 Sildern. , (Nahdrud verboten.) 


De genaue Beantwortung der Frage: „Wie ſpät 
iſt es?“ iſt bei dem heutigen Stande des Ver— 
kehrs nicht nur für die Eifenbahnitationen, die Tele— 
graphenämter, die Schiffahrt und die Uhreninduftrie 
von hoher Wichtigkeit, fondern auch viele Großbetriebe 
legen großen Wert auf den ficheren Gang der in ihnen 
aufgejtellten Uhrwerfe, Daher hat fih jegt in den 
Brennpuntten des Weltverkehrs eine Organijation 
berausgebildet, die fih die Durchführung des Zeit- 
dienftes zur Aufgabe gemacht bat, 

Shre Tätigkeit erftredt ſich auf die wiljenfchaftliche 
Zeitbeitimmung, die Überwachung der Normaluhren, 
die Weiterverbreitung von Zeitjignalen an die Ver— 
febrsämter und die Regelung der Uhrwerke in Brivat- 
unternehmungen. Wir wollen die Organijation des 
modernen Zeitdienſtes an den Einrichtungen verfolgen, 
wie fie in Zerlin beiteben und fich bier in multer- 
gültiger Weife bewähren. 

Seinen Ausgangspuntt hat der Berliner Seitdienit 
in der Röniglihen Sternwarte am Endeplat. In dem 
Empfangszimmer der Sternwarte befindet ſich Die 
eigentlihe Hauptuhr oder, wie man fie auch nennt, 
die Sternuhr, da ihr Gang nach der Stellung der 
Geftirne reguliert wird, Mit Diefer Ahr ſtehen 


— 
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zwei Normalubren elektriich in Verbindung. Uhren, 
bei denen die hier gewählte Form der Übertragung 
zur Anwendung gelangt, bezeichnet man als „ſym— 
pathetifche“, Bei den ſympathetiſchen Uhren ift am 
unteren Ende des Bendels ein Eijenjtüd und feitwärts 


a Ze 





Die Hauptuhr auf der Königlihen Sternwarte zu Berlin 
(links), eine Normaluhr, die Morfeapparate und die Leitungen, 


davon ein Elektromagnet jo angebradbt, daß Das 
Eijenftüd bei dem größten Ausjchwingen des Pendels 
unmittelbar über dem Elektromagneten zu fteben 
fommt. Bei einem Sefundenpendel tritt dies jede 
zweite Sekunde ein. 

Die Hauptuhr hat nun einen eleftriichen Kontakt, 
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Der Aſtronom bei der Beitbejtimmung auf der Röniglichen 
Sternwarte, 


der jede zweite Sekunde gejchlojjen wird und dann 
einen Strom nad) dem Elektromagneten der Normaluhr 
jendet, Hierdurch wird der Elektromagnet magnetijch 
und zieht das Eifenjtüd des Pendels an. Wenn fi 
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daher das Pendel dem Elettromagneten im Augenblid 
des Stromfchlufjes nähert, ſo wird die Schwingung 












Die ältefte Normalubr Berlins. 
des Pendels bejchleunigt, entfernt es ſich aber bereits 
wieder von dem Elettromagneten, dann wird es gleich- 


fam gehemmt. In jeder zweiten Sekunde wiederholt 
fich diefes Spiel. 
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Aus diefem Grunde bleiben die Schwingungen 
beider Bendel beftändig in Übereinftimmung, und die 
Zeiger beider Uhren nehmen ſtets diejelbe Stellung 
ein. Die gleihe Einrichtung haben die Uhren in den 
Zeitzentralen von Hamburg, Antwerpen, Brüfjel und 
Greenwich. 

In der Berliner Sternwarte regiftrieren nun außer- 
dem zwei Morjeapparate den Pendelichlag und zu- 
gleihb die Angaben des Aſtronomen, der die genaue 
Zeitbeiftimmung mit Hilfe des Fernrohrs ausführt. 
Die fih auf den Streifen der Morfetelegrapben er- 
gebenden Unterfchiede werden ausgeglichen, jo daß 
danach die Hauptuhr richtig geftellt werden kann. 

Folgen wir nun dem Aſtronomen in feinen Be- 
obachtungsraum. Zur fiheren Feititellung der Seit 
beobadhtet der Aſtronom einen Zundamentalitern 
. duch den Meridiantreis oder, wie er auch genannt 
wird, das Mittagsfernrohr, Der Meridiantreis befteht 
aus einem Fernrohr, das nur in der Ebene des Längen- 
freies beweglib und mit einer wagredhten Achſe 
verbunden ift, Die Achſe ift genau von Oft nad) Weit 
gerichtet. Die Neigung des Fernrohis gegen den 
Horizont wird an einem Kreis der Achſe abgelejen. 
An dem Augenblid, wo der Stern einen gewifjen 
Punkt des im Fernrohr enthaltenen Meridiannebes 
kreuzt, dreht der Aftronom eine Schraube. Diefe 
Bewegung wird durch eine Prabtleitung dem einen 
der erwähnten Morfeapparate übermittelt, Auf diefe 
Weife ift der Altronom imjtande, den Durchgang eines 
Fundamentalſternes bis auf ein Hundertitel einer Se— 
funde zu beitimmen. 

Dergleicht man nun den Stand einer aſtronomiſchen 
Pendeluhr, die nah Sternzeit reguliert ift, mit der 
Durchgangszeit eines Sterns durch den Längentreis, 
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jo ergibt der Unterfchied der Uhrzeit gegen die gerade 
Aufiteigung des Sterns den Fehler der Ubrangabe 


gegenüber der richtigen Sternzeit. Aus mehreren an 
verfchiedenen Tagen vorgenommenen Standbejtim- 


Die Normalubr auf der Zentrale der Gejellihaft „Normalzeit“ (links) und die 





PBräzijionsubren. 
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mungen erhält man dann die täglide Standverände- 
tung oder den täglichen Gang der Uhr. Auf der Ber- 
liner Sternwarte wird die Zeitbeſtimmung alle jechs 
bis fieben Tage vorgenommen. 

An die Hauptuhr find nun im ganzen vier Normal- 
uhren angefchlojjen. Zwei davon befinden fich, wie 
ſchon erwähnt, in der Sternwarte felbjt. Pie dritte 
iit diejenige, welche am 25. Juli 1872 am Rammer- 
gericht in der Lindenftrage aufgeftellt wurde, und die 
vierte ift im Beſitz der Gefellihaft „Normalzeit“, 

Die Normaluhr der „Normalzeit“ ©. m.b.9H. ift 
nun wiederum fozufagen die Hauptuhr für die Privat- 
uhren, deren genauen Gang fie überwacht, die Berliner 
öffentlichen Uhren, ſowie die des Schleſiſchen Bahn- 
hofes und des Haupttelegraphenamtes. Vom Schlefi- 
Ihen Bahnhof aus werden jeden Morgen um 8 Uhr an 
annähernd alle Stationen des preußifchen Eifenbahn- 
neßes Beitjignale gegeben. 

Beim Haupttelegraphenamt erfolgt im Sommer 
um fieben, im Winter um act Uhr die Abgabe der 
Seitausteilung an alle Telegraphenämter des Reiches 
in der Weife, daß auf allen von dem Haupttelegraphen- 
amt ausgehenden Linien gleichzeitig eine Minute fang 
die Taſten gedrüdt werden, Dadurch werden während 
Diejer Seit in den Arbeitsitromleitungen die Anker der 
Morfeapparate angezogen, in den Rubejtromleitungen 
Dagegen abgeftoßen. Fünf Minuten vor Abgabe des 
Uhrenzeichens wird der telegraphiihe Verkehr ein- 
gejtellt, und die ÄAmter halten fi zum Empfang des 
Beichens bereit. Sie verbreiten dasfelbe eine Stunde 
ipäter in derfelben Weife nach denjenigen Ämtern, 
welche nicht mit dem Berliner Haupttelegraphenamt 
unmittelbar verbunden find, Die Uhren auf den ein- 
zelnen Ämtern werden nad) dem Gehör, das heißt nad 


\ 
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dem Anjchlagen des Ankers beim Beginn und zu Ende 
des Taftendruds geftellt. 


Übrigens werden Zeitfignale auch unmittelbar von 






Sentrale der Geſellſchaft „Normalzeit“. 
der Röniglichen Sternwarte gegeben, Sie gehen nad 
Swinemünde und Bremen, ſowie nach der bekannten 
Uhrenfabrit in Glashütte in Sachſen. Ebenſo liefert 
die Sternwarte in Heidelberg den Uhrenorten im 
Schwarzwald Zeitfignale. 

1912. IV. 12 


Die Rontrolluhr in der 
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Die Regulierung der Nebenuhren, die mit einer 
Normaluhr durch Leitungen verbunden find, kann in 
verjchiedener Weile erfolgen. So find die Nebenuhren 
mit elektriſcher Zeigerjtellung vollkommen jelbftändige 
Uhren, deren Zeigerwert in gewilfen Zeitabfchnitten 
duch den von der Normaluhr eintrejfenden Strom 
richtig eingeftellt wird. Bei dem von Hipp hierfür kon- 
jtruierten Stundenfteller wird der Zeiger alle ſechs 
Stunden in die rihtige Stellung gebracht. Der elettrifche 
Stundenfteller von Siemens & Halste berichtigt die 
Zeigerftellung ftündlih. Der elektriſche Strom löft bier 
ein eines Wert aus, das für einen Augenblid den 
Zeiger faßt und richtig einftellt. Zerner können von 
der Zentrale aus durch Entjendung von Stromftößen 
mittels einer Taſte die Zeiger der Nebenuhr aus der 
falihen Stellung auf die volle Stunde eingeftellt wer- 
den, fo daß fih dadurch die Nebenuhr fait um eine 
halbe Stunde vor- oder zurüditellen läßt. 

Ähnlih ift das Syſtem der Gefellfhaft „Normal- 
zeit“. Es ift aber hier noch eine Reihe von Einrichtungen 
getroffen, um den Gang der angeſchloſſenen Nebenubren 
aufs genaueſte prüfen zu können, 

Zunächſt wird die Normaluhr in der Sentrale der 
Geſellſchaft „Normalzeit“ in der Zwiſchenzeit zwiſchen 
zwei aftronomifchen Zeitbeftimmungen der Sternwarte 
durch zwei Präzilionsuhren kontrolliert, Um den Ein- 
fluß der Temperaturſchwankungen auszufchalten, wer- 
den derartige PBräzilionsuhren mit befonderen Rom- 
penfationseintihtungen für Wärme verfehen und gegen 
den Einfluß des wechjelnden Luftdruds in luftdiht . 
abgeſchloſſenen Gehäufen untergebraht oder auch 
mit Barometertompenjationen ausgeftattet. Die An- 
gaben der Uhren untereinander werden dann verglichen, 
worauf die richtige Zeit rechnerifch bejtimmt wird, 
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Zur Überwachung der fechzig an die Zentrale der 
Gefellihaft „Normalzeit“ angejchlojfenen Nebenuhren. 
dient vorerit eine bejondere Kontrolluhr. Sie ift mit 
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Sekundenkontrolle in der Zentrale der Gefellichaft 
„Normalzeit“, 


einem Bapierftreifen verjeben, der fih nad dem 
Tempo der Normaluhr der Sternwarte abwidelt. 
Der Teil des Streifens, der ſich innerhalb einer Se— 
kunde abwidelt, ijt durch zwei Striche begrenzt. Die 


180 Der moderne Zeitdienft. = 





Bewegung der angejchlofjenen Uhren marliert ich 
auf dem Streifen durch Punkte. Zrifft nun ein Punkt 
auf eine Linie, fo geben die angejchlofjenen Uhren 
rihtig. Wird aber ein Punkt vor oder hinter einer 
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Das Schaltbrett in der Bentrale der Gefellihaft 
„Normalzeit“. 


Linie marliert, fo geben die betreffenden Uhren vor 
oder nach. 

Aber felbit diefe Genauigkeit wird noch nicht als 
völlig ausreichend erachtet. Der bekannte Berliner 
Altronom Gebeimrat Förjter bat eine Negiftriervor- 
richtung erjonnen, Durch Die ſich Unterfchiede im 
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Gang der Uhren bis auf ganz kleine Bruchteile einer 
Sekunde feftitellen lafjen. 

Endlih find die angefchloffenen Uhren mit der 
Sentrale der Gefellihaft „Normalzeit“ noch tele- 
phonijch verbunden. Einer jeden Uhr entipricht eine 
Rlappe des großen Schaltbretts, jo dag ein Beamter 
der Zentrale den Gang durch das Gehör fontrollieren 
kann. 


* 


Ein vvergeffenes Eiland in der Donau. 
Von W. 5. Geinborg. 


mit 9 Bildern. * (Nachdrud verboten.) 


gliscrö: acht Rilometer oberhalb des durch feine ge- 
fährlihen Stromſchnellen charakteriſierten „Eifer- 
nen Tores“, in unmittelbarer Nähe jenes intereffanten 
Länderwintels, wo Ungarn, Rumänien und Serbien 
ih berühren, erhebt fih aus den Fluten der Donau 
eine winzige, länglich gejtaltete Inſel, die wir auf 
den neueren Landkarten zumeift als Neu-Orfova ver- 
zeichnet finden. Man könnte um Ddiefer Bezeichnung 
willen verfucht fein, fie für ein einfaches Anhängſel 
der unfern am Donauufer gelegenen ungarifchen Groß- 
gemeinde Orſova oder Alt-Orfova zu halten, die, zum 
Romitat Kraffo-Szöreny gebörig, feit dem Ausgang 
des fiebzehnten Zahrhunderts in den Türkenkriegen 
eine hervorragende und fait durchweg rühmliche Rolle 
gejpielt hat; aber den tatjächlichen Verhältniſſen würde 
eine folhe Annahme wenig entiprechen. 

Wenn aud in den zahlreihen Kriegsftürmen, die 
über dieſen Erdenwintel dahingebrauft find, immer 
eine enge Derbindung und Schidjalsgemeinihaft 
zwifchen Alt- und Neu-Orfova beitanden hat, fo find 
fie Doch heute fo grundverfchieden voneinander wie 
wohl faum zwei andere Nachbarorte im alten Europa, 
und feinem der da drunten Lebenden fällt es ein, 
jih für die Heine Donauinfel des auf den Karten an- 
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gegebenen offiziellen Namens zu bedienen. Dort heißt‘ 
fie noch immer wie in alten Zeiten gut türkiſch Ada 
Raleb, die Inſelfeſtung. Man bat nicht aufgehört, 
lie als ein gleichfam verfehentlih in Europa zurüd- 
gebliebenes Stüd des Osmanenreiches zu betrachten. 
Ein foldes ift fie denn auch im eigentlichiten Sinne 
des Wortes, mag man. auch für die beim Abſchluß des 
Berliner Dertrages untergelaufene Vergeßlichkeit eine 
wohllautende Umfchreibung gefunden haben, indem 
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Infchrifttafel zum Gedächtnis der Wiedereroberung 
im Jahre 1789, 
man von der Bevölkerung des winzigen Eilandes als 
von einer autonomen mohammedanifchen Einwohner- 
ſchaft unter öfterreichifch-ungarifhem Schutze ſpricht. 
In Wirklichkeit handelt es ſich um ein regelrechtes 
türkiſches Beſitztum, ſozuſagen um einen vorgeſchobenen 
Poſten aus den Zeiten der Türkenkriege, den aufzu— 
heben oder zurückzuziehen man verſäumte, als er für 
die beteiligten Mächte bedeutungslos geworden war. 
Heute, wo er keinem der drei Nachbarländer mehr ge— 
fährlich werden kann, mag man mit Recht Bedenken 
tragen, ihn zum politiſchen Zankapfel zu machen, zu— 
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mal der gegenwärtige Zuftand für niemand Unzu- 
träglichkeiten irgendweldher Art bedingt, Aber als 
politifches Ruriofum verdient die wenig befannte Aus- 
nahmeftellung des Inſelchens immerhin einiges Znter- 
ejie. | 
Mit Blut gefchrieben wie die Hiftorie von AUlt- 
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| Die auf der ehemaligen Befeftigung errichtete Woſchee. 


Orſova iſt auch die Geſchichte von Ada Kaleh. Mehr 
als hundert Zahre lang haben Öfterreicher und Türken 
fait unaufhörlihb um ihren Beſitz getämpft, und gar 
oftmals hat. fie im Derlauf diefer Rämpfe den Be- 
iger gewechfelt, häufig in rafcheiter Folge der Er- 
eignilje. 

Sao in den Jahren 1688, 1690 und 1717. Ein Zahr 
nah der letterwähnten Belitergreifung durch Die 
Türkei ging fie wieder in die Hände der Öfterreicher über; 
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aber ſchon 1738 wurden beide Orfova von den Türken 
zurüderobert und auch in dem 1739 erfolgten Frieden- 
ichluffe von Belgrad als Eigentum behauptet. Dann 
ging Ada Kaleh dem Osmanenreihe abermals auf 
kurze Zeit verloren; doch nah dem Fall von Belgrad 
im Sabre 1789 waren fie wieder die Herren des Ei- 
landes, die fie eigentlich bis zum heutigen Tage ge- 
blieben find. . 

Mit einer Einſchränkung freilich, die die Befißfrage 
völferrechtlih zu einer fteittigen macht. Um einer 
Megnahbme duch die Ruſſen vorzubeugen, veranlaßte 
nämlih die Türkei im Kriegsjahre 1878 Öfterreich- 
Ungarn zur Bejeßung der Inſel, und die Dinge liegen 
nun fo, daß die Mberlaffung von der einen Seite als 
eine dauernde, von der anderen aber als eine nur zeit- 
weilige angeſehen wird. Da aber der Gegenftand der 
Meinungsverfchiedenbeit, wie gejagt, eines ernithaften 
Streites nicht wert ift, und da beim Abſchluß des Ber- 
liner Vertrages, wo fie jehr leicht gewejen wäre, eine 
endgültige Negelung der Frage verabfäumt wurde, 
bat man durch die oben angegebene Formulierung 
einen ganz erträglihen Modus gefunden, an dem aud) 
anläßlich der Beſitznahme von Bosnien und der Her- 
zegowina duch Öfterreih troß einiger von dieſer 
Seite unternommenen Verſuche nichts geändert wor- 
den ilt. | 

Sicher ilt, daß niemand Sich bei dein jeßt vorhandenen. 
Zuſtand wohler und zufriedener fühlt als die beiläufig 
dreihbundert Seelen, die die „autonome Bevölkerung“ 
von Ada Kaleh ausmachen. 

Schon ein flüchtiger Befuch des Eilandes muß jeden 
Beobachter von diejer Tatſache überzeugen, und gar 
mander mag nach fürzerem oder längerem Auf- 
enthalt die Snfel mit einem leisen Gefühl des Neides 
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verlajien haben, des Neides gegen die Glüdlichen, 
denen es vergüönnt ift, auf Diefem weltabgefchiedenen, in 
einem entjcheidenden Augenblid von der hohen Bolitik 
vergeſſenen Erdenfledchen ein nahezu arkadiſches Dajein 
zu führen. 

An die einjtige kriegeriihe Beitimmung von Ada 
Kaleh wird man durch die Überrefte der Befeftigungs- 





Die Prieſterſchaft der Inſel. 


werfe erinnert, die heute nur noch den Wert und die 
Bedeutung malerifher Ruinen haben. Auch bei voll- 
tändiger Erhaltung freilich würden fie feinem modernen 
Belagerer ernithafte Schwierigkeiten bereiten, denn fie 
entitammen einer Seit, da man fichb noch erfolgreich 
verteidigen konnte, indem man gejchmolzenes Blei 
auf Die Angreifer berabgoß, und als ein Fallgatter 
ein hinreichend wirkſames Abwehrmittel war, Don 
luftigem Grün überjponnen, zeugen Mauern und Wälle 
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in ſtummer Beredſamkeit jetzt nur noch für den raſchen 
Wandel aller irdiſchen Dinge und für die Vergänglichkeit 
des auf unabjehbare Dauer berechneten Menichen- 


werfes. 
Zn diefem Sinne bejonders 
intereſſant mutet die in unferer 


4 i ve Abbildung wiedergegebene ftei- 


nerne Gedenttafel an, die in 
der 15 Fuß diden MWandung 
eines Torbogens angebradt 


N — iſt, und deren ſchön gemeißelte 


Inſchrift die Wiedereroberung 


von Ada Kaleh im Jahre 1789 


SS verherrlict. 


Der älteite Einwohner von 
Ada Kaleh, Fbrahim 
Selim, 104 Sabre alt. 





Wie wenig man heute noch 


mit einer Wiederkehr derartiger 


iriegerischer Zeitläufte rechnet, 


beweiſt am beiten die Tatfache, 


daß man als Fundament für 


die der jüngften Vergangenheit 


entjtammende Mofchee den 
alten Feſtungswall benüßt bat. 
Das Gotteshaus felbjt unter- 
ſcheidet fich in feiner pomp- 
haften Ausjtattung nicht we- 
jentlich von den Moſcheen, wie 
man fie in der eigentlichen 
Türkei allerorten antrifft. Für 


Das bejondere Intereſſe, das der Großherr feinem fernen 
Belistum im Donauſtrom zumendet, zeugt der große 
Teppich, den er als perjünliches Gejchent der Mojchee 
von Ada Kaleh geitiftet bat, und der ihn annähernd 
fünftaufend Mark gekoſtet haben dürfte, 

Dem Namen nad ijt der Sultan Eigentümer alles 
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Grundes und Bodens auf der Inſel. Uber er madt 
von feinem Beligrecht einen höchit liberalen Gebrauch. 
Don denen, die bier unter dem milden Regiment eines 
aus Ronjtantinopel entjandten Mufti ein bejchauliches 





Honoratioren von Ada Kaleh. 


Dafein verbringen, zablt niemand eine Abgabe, Wenn 
eine Familie ausjtirbt oder — was allerdings felten 
vortommt — auswandert, wird ihre verwailte Wohn- 
jtätte einfach dem übertragen, der fich bei dem Mufti 
zuerft darum bewirbt, Natürlich ift der genannte 
Beamte auch der beitellte Hüter des Nechts; aber er 
bat in dieſer Eigenjchaft ebenfowenig zu tun wie der 
Polizeifergeant und feine vier Gendarmen, die fämt- 
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lih gezwungen find, ihre Zeit mit Spazierengehen 
oder im Kaffeehaus totzufchlagen, Denn ſelbſt Zbrahim 


Der Bafar, 





Selim, der ältefte Einwohner von Ada Raleb, der 
auf nicht weniger als 104 Lebensjahre zurüd- 
bliden kann, vermag ſich nicht zu erinnern, daß auf der 
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Snjel jemals ein ftrafwürdiges Verbrechen verübt 
worden wäre. 

Die hohe und niedere Geiftlichteit wird durch drei 
freundlich blidende Briefter repräfentiert, Eine weitere 
Beamtenſchaft ift nicht vorhanden, weil fie bei den 
patriarchalifchen Verhältniſſen und dem ungetrübten 
Frieden, deſſen ſich die Bevölkerung erfreut, voll- 
kommen überflüſſig wäre, 

Exiſtiert auf der Inſel doch nicht einmal ein Poit- 
anıt oder etwas, das einem ſolchen ähnlich fähe. Wen 
es durchaus nach) einer Verbindung mit der Außenwelt 
verlangt, der muß dieſe von Alt-Orjova aus anzu- 
fnüpfen fuchen. 

Die Beziehungen zu biefem Nachbarort find troß 
der Derfchiedenheit der Nationalität und des Be— 
kenntniſſes die denkbar beiten und freundlichiten. Sie 
erhalten ihren bejonderen Charakter durch die eigen- 
tümlihe Tatſache, daß die Bewohner von Ada Raleh 
auf Grund eines zu irgendwelchen Zeiten verliehenen 
und verbrieften Rechtes alle aus der Türkei fommen- 
den Waren zollfrei beziehen dürfen. Gie find dadurch) 
in der angenehmen Lage, diefe Waren erheblich billiger 
zu verlaufen, als es einem Händler in Ungarn möglid) 
wäre, und es ift eigentlich zu verwundern, daß fie von 
dDiejer bequemen Erwerbsmöglichkeit lediglich zuguniten 
eines in mäßigen Grenzen gehaltenen Handelsverkehrs 
mit den Orſovaer Nachbarn Gebrauch macen. 

Auf der Inſel felbit gibt es nur eine einzige Indu- 
Itrie, die Sigarettenfabritation, die bei der Möglich- 
feit zollfreien Tabakbezuges noch viel blühender fein 
fönnte, wenn nicht der hervorftechendfte Charakterzug 
der Bevölkerung eine echt vrientaliiche Trägheit wäre. 
Bon einem nennenswerten Betriebe der Landwirt- 
ſchaft kann ſchon um der Kleinheit der Inſel willen 
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keine Rede fein. Die in fehr geringer Ausdehnung vor- 
handene Weideflähe wird aber doch zur Unterhaltung 
einer Heinen Anzahl von Rüben ausgenüßt, bei deren 
Bewahung man immer einige Dutzend von unbeweg- 
lih im Schatten hodenden Nichtstuern antreffen kann. 
Andere Haustiere würde man im ganzen Bereich von 
Ada Kaleh vergeblih ſuchen. Cs gibt keine Pferde, 
weil man nichts für fie zu tun hätte, und feine Hunde, 
weil niemand eines Wächters für fein Eigentum 
bedarf. 

Eine ſehr hübſche und anfprechende Eigentümlichkeit 
des Eilandes ift die in großem Umfange als altgewohnte 
Liebhaberei' betriebene Rofenzudt. Die Mehrzahl der 
Türken hat belanntlid eine wahre Leidenfchaft für 
die Rönigin der Blumen, und bier ijt beinahe jeder 
Gärtner aus Paſſion. Man begegnet kaum jemand, 
der nicht feine Ropfbededung oder feine Kleidung mit 
einigen Roſen gejhmüdt hätte, und die Rinder, deren 
es eine erftaunlihe Menge von der reizenditen Art auf 
der Inſel gibt, pflegen dem Fremden, der ihr Ver— 
frauen zu gewinnen verfteht, ganze Händevoll davon 
zum Gejchent zu machen. 

Neben der Rofenzucht wird au der Weinbau ganz 
allgemein betrieben, und die Trauben von Ada Raleh 
erfreuten fich namentlich zu früheren Zeiten eines aus- 
gezeichneten Rufes in weiten Umtteife. 

Don dem weiblichen Zeil der Bevölkerung läßt fich 
leider nicht viel erzählen, abgefehen von den ganz 
kleinen Mädchen, deren Anmut und muntere Beweg- 
lichkeit das Entzüden jedes Beſuchers bilden. Die er- 
wacfenen Dertreterinnen des ſchönen Gefchledts 
werden zwar bie und da auch für den Fremden auf 
der Straße fichtbar; aber ihre Rörperformen verbergen 
jih in bäßlichen, plumpen Gewändern und ihre Ge- 
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lichter hinter fchwargen Schleiern, die auch der neu- 
gierigite Bli vergebens zu durchdringen fuchen würde. 
Davon, dag in Ronftantinopel neuerdings freiere Sitten 
Pla gegriffen haben, weiß man bier offenbar noch 
nichts. Und wenn man es wüßte, würde man Sicherlich 
nicht daran denken, diefe Sitten nachzuahmen, Denn 
in bezug auf religiöje und moralifche Anfchauungen 
herrjcht hier noch immer, von feinem modernen Hauche 
berührt, der Geift verfloffener Zahrhunderte. 

Die Belenner des Iſlams find auf Ada Raleh ganz 
unter fib, denn andersgläubige Bewohner hat die 
Inſel nicht, abgeſehen von dem öfterreichifchen Pikett, 
das unter dem Rommando eines Leutnants das An— 
leben der Schutzmacht zu wahren und nebenher ein 
wachſames Auge auf die ferbiihe Grenze zu richten 
hat, die weiß duch) das Laub der Eichen herüber- 
ichimmert. 

Es ift nicht weiter einher Daß die Bewohner 
von Ada Kaleh auch mit diefem Spldatenhäuflein in 
beiter Freundfchaft leben, denn die „autonome Be— 
völferung“ der Inſel ift offenbar von dem innigen 
Wunſche befeelt, in Frieden und. Sreundichaft zu 
bleiben mit jedermann, den Allahs weiſer Wille ihr 
zum Nachbarn beſtimmt bat. 


* 
* 
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(Nahdrud verboten.) 

Gregor Stimmung. — Gregor kam eine halbe Stunde 
früher aus dem Kaffeehaus heim als gewöhnlich. „Sp, Rleine,“ 
jagte er flüchtig zur jungen, verwöhnten Grau Aſta, die es fich 
gerade auf dem behaglichen Klubjeffel in Gregors Arbeits- 
zimmer bequem gemadt hatte, 

„Du kommſt ſchon?“ fragte Alte. „Zit etwas pafliert?“ 

„Das foll denn pafjiert fein?“ erwiderte Gregor erjtaunt. 

„Du kommſt fonft immer erft um fünf Uhr, alfo muß dir 
etwas paſſiert fein.“ 

„Es muß mir etwas pajfjiert fein! Es muß!!“ rief Gregor 
topfichüttelnd. „Es ift aber nichts pafjiert! Sch habe nur eine 
wundervolle Fdee zu einer Novelle und fühle mich wie felten 
in Stimmung — —“ 

„Alſo ift Doch etwas paſſiert!“ verteidigte Alta hartnädig ihre 
Anfiht. „Du haft eine Zdee? Erzähle doch. Und in Stimmung 
bit du auh? Und —“ 

„Kind, tu mir den Gefallen und reiß mich nicht heraus. 
Später will ich dir alles erzählen oder die fertige Novelle vor- 
lefen. Nur jet laß mich ungeſtört arbeiten.“ 

„Warum fagft du nicht gleich, dag du arbeiten willjt!“ er- 
klärte Aſta achjelzudend und erhob jih. „Dann wäre ich längjt 
in mein Zimmer gegangen.“ 

„Wenn ich dir fage, daß ih in Stimmung bin, fo mußt du 
Rüdfiht nehmen und —“ 

„Das tue ich ftets. — Darf ich die Zwifchentür zu meinem 
Simmer offen laſſen, Schagi?“ 

„Gewiß, gewiß, Kleine. Laffe fie nur offen, aber —“ 
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„Ich will dich ganz gewiß nicht ftören. Bloß damit ich merke, 
daß ich einen Mann habe.“ 

Gregor legte Schreibzeug und Papier zurecht und ließ 
ſich am Schreibtiſch nieder. „Wie war es doch?“ brummte er. 
„Ich hatte die ganze Novelle im Kopf und nun — —! Wenn 
man eben ſo aus der Stimmung geriſſen wird da —“ 

„Arbeiteſt du ſchon, Schatzi?“ rief Alta aus dem Neben- 
zimmer. „Es wird wohl fehr fchön?“ 

„Es wird gar nichts! Sch habe alles wieder vergefjen. 
Das fommt davon, wenn —“ 

„Ich hab’s dir immer gejagt, dag du dir Notizen machen 
jollft. Ein Schriftfteller, der keine Notizen macht, ift fein Schrift⸗ 
ſteller.“ 

„Eine Frau, die keine Zwiſchenbemerkungen macht, iſt 
keine Frau!“ höhnte Gregor. 

„Sie ſind doch ſehr nötig, mein Lieber!“ 

„Was? Die Frauen? Stimmt, die ſind ſehr notwendig! 
Namentlih Schriftſtellern! Das ſehe ich eben wieder.“ 

„Nein, id meinte die Zwijchenbemertungen. Auf deine 
Ungezogenbeit gebe ich überhaupt keine Antwort. — Ich dente, 
du wollteft arbeiten?“ 

„Allerdings! Ich danke dir, dag du . daran erinnerft. 
Arbeiten wir alfo.“ 

Gregor tauchte die Feder ins Zintenfaß und fchrieb: „Es 
war im Zahre 1897, als fih das Außergewöhnliche ereignete, 
Milda Gersbah hatte fich zehn Zahre lang Ihleht und recht 
als Sigarettenarbeiterin durchgefchlagen und erwachte eines 
Morgens als Millionärin. Pas bedeutende Vermögen eines 
unbelannten, als unverbeirateter Sonderling in Indien ver- 
itorbenen Ontels mütterlicherfeits fiel Milda in den Schoß. 
Sie ftand wie betäubt vor dem Advokaten, der ihr die Nach- 
riht brachte und fagte immer wieder: ‚Was foll ich denn nur 
mit dem Gelde — “ 

„Schatzi! Heute ijt bereits der Zünfte, und du haft mir 
immer noch kein Wirtfchaftsgeld gegeben!“ rief Aſta aus dem 
Nebenzimmer. „Ich hab’ fhon überall Schulden machen 
müffen,“ 
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„Hm, hm — eine ordentliche Hausfrau macht keine Schulden, 
— Muß denn das gerade jebt fein?“ 

„Denn ich doch kein Geld mehr habe! Du willft effen und 
trinten und gibft mir fein Wirtfchaftsgeld!“ 

„Später, Herzl, fpäter! Bedenke, daß du mich mit diefen 
Rleinigkeiten ganz aus der Stimmung —“ 

„Mein Wirtichaftsgeld ift feine Kleinigkeit, Schagi!“ 

„Das weiß der Himmel. Es fällt mir ſchwer genug, fo viel 
Geld —“ 

„Sp meinte ich’s nicht, Schatzi. Du gibjt mir wenig genug, 
andere Frauen bekommen viel mehr und —“ 

„Du betommift es fchon, Liebling. Nur heute niht! Bitte, 
lag mich jeßt arbeiten.“ 

FZm Nebenzimmer berrfchte tiefes Schweigen, und Gregor 
tonnte ungeftört einige Blätter befchreiben. Er fchilderte ge- 
rade, wie die aufdringlihen Freier fich fharenweife der hübſchen 
jungen Sigarettenarbeiterin näherten, als das fünfzehnjährige 
Rindermädchen atemlos ins Zimmer ftürzte. 

„Herr Gregor, Herr Gregor, ih kann wahrhaftig nichts 
dafür. Sjoldchen hat Fhre lange Pfeife erwiiht und rauchen 
wollen. Dabei iſt fie über die Pfeife geftolpert und ihr Ropf —“ 

Gregor fprang auf: „Um Gottes willen! So laufen Sie 
doch zum Arzt. Er foll fofort kommen!“ 

„Was foll er?“ fragte Minna mit offenem Munde, 

„Sie find eine ganz alberne Perſon!“ fchalt Alta, die aus 
ihrem Zimmer berbeigeeilt war. „Was er ſoll? Minna, find 
Sie denn von allen Göttern verlajfen! Cs kann doch eine 
Gebirnerfchütterung fein.“ | 


„Das?“ 
„Eine Gebirnerfhütterung. Sie — — — Sie — —! 
Nenn der Ropf — —“ 


„Der liegt in taufend Scherben, weil er doch aus Porzel- 
lan ijt.“ 

„Ach fo!“ riefen Gregor und Alta erleichtert. „Sie reden 
vom Pfeifentopf! Warum haben Sie das nicht gleich ge- 
lagt?“ 

„Ich hab’ ja die ganze Zeit vom Pfeifentopf gefprochen I“ 
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„Es iſt gut! Gehen Sie zu Sfoldchen, und ftören Sie mich 
folder Lappalien wegen nicht wieder in der Arbeit.“ 

Das Mädchen verfchwand. 

„Diefe modernen Dienftboten find ſchredlich erklärte Alta, 
„Es iſt gar kein Verlaß auf ſie.“ 

„Du haſt recht, Geliebte. Es iſt kein Verlaß auf fie. Das 
tönnten wir aber fpäter bejprechen. Wenn du mich jet ver- 
laffen wollteſt —“ 

Afta fagte kein Wort und raufchte wie eine beleidigte Rönigin 
hinaus. | 

Gregor griff wieder zur Feder und fchrieb: „Milda ver- 
fammelte ihre Freier um fih und fagte zu ihnen: ‚Meine 
Herren! Einen von Zhnen kann ich nur erhören. Um niemand 
zu känten, will ic Sie einer Prüfung unterwerfen. Beftimmen 
Sie felbjt duch das Los denjenigen, den Sie für den Würdigiten 
halten, als erjter geprüft zu werden. Hat er die Prüfung 
beitanden, ſo — —“ ’ 

„Ich bin eine anjtänd’ge Frau!“ fang Afta mit weicher 
Stimme in dem Nebenzimmer und begleitete ſich leife auf 
dem Flügel. 

„Das biſt du nicht !“ rief Gregor empört. „Eine anftändige 
Frau läßt ihren Mann arbeiten, wenn er in Stimmung ift.“ 

„Du bift roh! Man wird wohl noch vor fich hin Iammen 
fönnen. Dich ftört doch aber auch alles!“ 

„Derzeihe, Rind, aber jede ‚Störung reißt mich aus der 
Stimmung. Nun babe ih den Faden vollftändig verloren.“ 

„Du wirft ihn ſchon wiederfinden, Schaki,“ tröftete Alta. 
„Rlara Zimmer kam übrigens geftern fhon im neuen Sommer- 
hut. “u 

„Hat er die Prüfung beitanden, ſo —“ überlas Gregor das 
zulegt Geſchriebene. 

„Qun, ich kann nicht jagen, daß er fie beitanden hat. Mir 
gefiel er gar nicht.“ 

„Wer denn, Rind? Don wen fpridhit dur“ 

„Ich habe es doch laut genug gejagt: von Rlara Zimmers 
neuem Sommerhut.“ 2 

„Ich will dir mal was fagen,“ rief Gregor verzweifelt, „wenn 
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es mir gelingen follte, meine Novelle jemals zu beenden, fo 
betomme ich vielleicht zweihundert Markt dafür. Ich will dir 
jet fhon fünfzig Mark davon im voraus geben, wenn du mir 
verſprichſt — —“ 

„Was denn, Schatzi?“ Alta kam aus ihrem Zimmer ge- 
jprungen und umfdlang den Gatten liebevoll mit weichen 
Armen. 

„Wenn du mich nicht immer unterbrechen wollteft, wüßteft 
du es bereits. Schwöre mir, dag du jett fofort gehen wirft, 
um dir einen Sommerhut zu kaufen.“ 

„Du Lieber!“ jubelte Alta. „Das ift die erfte gefcheite Zdee, 
die ich heute von Dir höre. Ich fliege.“ An der Tür wandte 
fie fih nochmals um: „Daß du aber fleißig bift, Schagi! Pu 
haft joeben Schulden gemacht, die du abarbeiten mußt. Nun, 
es wird ſchon werden. Du bilt ja in Stimmung.“ — — 

„Minna,“ fagte die Hausfrau eine Diertelftunde fpäter 
zum Rindermädcdhen, „ih habe einen wichtigen Gang und 
komme erst zum Abendbrot zurüd. Gehen Sie mit FZjoldchen 
fo lange zu meinem Mann, damit er beruhigt if. Er ängjtigt 
fih font Mädis wegen, folange ich nicht da bin,“ — 

Als Alta nah zwei Stunden zurüdtam, war fie fehr er- 
itaunt, daß Gregor feit einer Stunde und fünfzig Minuten 
wieder im Raffeehaus faß. 

Er ſchrieb dort an feiner Novelle. HN. 

Unheimlicdhe Spiele. — Wiederholt find fhon Spielpartien 
in das Programm von Begräbnisfeierlichkeiten mit eingezogen 
worden. Als vor etwa fünfzehn Zahren ein leidenjchaftlicher 
Spieler in der Umgegend von Amiens ftarb, hatte er in feinem 
Seftamente bejtimmt, daß ihm ein Spiel Rarten in den Sarg 
gelegt werden follte, und daß die Freunde, die ihn zur leßten 
Ruhe trugen, ihm zu Ehren auf dem Wege zum Friedhof „die 
legte Runde“ auf feinem Sarge fpielen follten. So machte denn 
der Trauerzug vor einem Wirtshaufe, in dem der DVerftorbene 
zu vertehren pflegte, halt, und die vier Freunde, die feinen 
legten Willen zur Ausführung bringen follten, fpielten ihm zu 
Ehren „die lebte Runde“ auf feinem Sarge. 

Noch weiter in feiner Begeilterung für das Rartenfpiel ging 
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Zohn Edes aus Maffachufetts, der in feinem Teſtamente feinen 
vier beiten Freunden unter der Bedingung eine Zahresrente 
ausſetzte, da fie alljährlih an feinem Zodestage zu feinem 
Grabe pilgern und bier ihm zu Ehren wenigjtens zwei Rubber 
Whiſt fpielen und dazu fechs Pfeifen rauchen follten. Schon 
lange vor feinem Tode hatte fich diefer Sonderling aus einem 
umgelehrten Sarge einen Spieltijh machen laffen, und um 
das ganze Milieu recht ftimmungsvoll zu geftalten, pflegte er 
feine Pfeife aus einem Menſchenſchädel zu füllen, der ihm als 
Tabakbüchſe diente. 

Ein englifher Edelmann, der am Spieltifche fein ganzes 
Vermögen verloren hatte, beftand auf feinem Zotenbette darauf, 
mit feinem Arzte die leßte Partie zu fpielen. Da er nichts mehr 
einzufegen hatte, feßte er feinen Rörper gegen eine Flafche 
Kognak. Aber noch ehe diefes fchredliche Spiel zu Ende war, 
fiel er tot zurüd. 

Das unheimlichſte Billardzimmer der Welt dürfte fich wohl 
in Allahabad in Indien befinden. Im Inneren eines prächtigen 
Grabgewölbes liegt es und wird von drei Marmortuppeln 
getrönt, unter denen ein früherer Gouverneur und feine 
beiden Söhne begraben liegen. Lange Jahre blieb die 
Ruhe diefes Maufoleums ungeftört, bis es einigen Offizieren 
der dortigen Garnifon einfiel, den fchönen Raum in einen 
Billardfaal zu verwandeln. Das Innere wurde entfprechend 
ausgejtattet, ein elegantes Billard aufgejtellt und elektrisches 
Licht eingerichtet. gebt ftört Tag für Tag das Rlid und Rlad 
der Billardbälle die Ruhe der hier Schlafenden. 

Eine Partie Schach fpielten unter fehr tragifchen Umständen 
vor zehn Zahren zwei deutfche Studenten. Beide bewarben 
ſich um die Hand der Tochter eines ihrer Profefforen; aus 
irgend einem Grunde waren fie in Streit geraten, der in. 
Tätlichkeiten ausartete, fo daß ein Buell unvermeidlih war. 
Da beide vorzüglihe Schachfpieler waren, kamen fie überein, 
eine Partie zu machen, und der Verlierer follte fi) das Leben 
nehmen, In einem Rejtaurant wurde die unheimlihe Partie 
gejpielt, und nach langem Rampfe endete fie mit dem Siege 
dejfen, der den Streit hervorgerufen hatte. Seinen Gegner 
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fand man am anderen Morgen in feiner Wohnung tot vor. 
Er hatte fih eine Kugel durch den Kopf gefchoffen. 

Rein zweites Spiel dürfte aber wohl fo tragifch verlaufen 
fein wie das, das die Herren Watzdorf und Schwarz hoch in 
den Lüften, zweitaufend Meter über der Erde, vor einigen 
Zahren fpielten. Auch bier war Eiferfucht die Urfache, und die 
beiden Nebenbuhler waren auf den Ausweg gelommen, hoc) 
über den Wollen auf Tod und Leben zu fpielen. Ber Ver— 
lierende follte fih aus dem Ballon ftürzen. Ber unglüdliche 
DBerlierer war Schwarz. Raum war die letzte Rarte gefallen, 
als er auf die Erde ſtürzte. Tags darauf wurde fein verftüm- 
melter Körper aufgefunden. Man fchrieb feinen Tod einem 
Unfalle zu, und die wahre Gedichte diefer Tragödie in den 
Lüften wurde erjt bekannt, als fie fein Gegner Wabdorf auf 
feinem Zotenbette erzählte. 3. C. 

Die Weiberrevolution von Delft. — Die flandriſchen Be— 
hörden, die durch die über die Lebensmittelteurung empörten 
Hausfrauen in letzter Zeit ſo ſtark beunruhigt wurden, mögen 
ſich mit den Delfter Ratsherren und Bürgermeiſtern, die in der 
alten berühmten Töpferſtadt Anno 1616 regierten, und mit des 
weifen Rabbi Morten tröften: Alles ſchon dagewejen! Denn 
als dort der Rat, um zu dem für den Hafenlai nötigen Geld 
zu kommen, einen neuen Getreidezoll auflegten, ohne, wie 
die Delfter Frauen ſehr vernünftigerweife es wünjchten, den 
Zoll auf Wein zu erhöhen, „als welchen die Reichen, fo die 
Heller am beiten heraußgeben können, am meiften trinden“, 
find am 1. August 1616 die Weiber mit ihren Rindern zu- 
fammengelaufen und haben mit einer großen blauen Fahne, 
„jo von einem Schurtz-Tuch gemacht war“, vor dem Rathaus 
gewaltig gelärmt. Der Rat verkroch fih, und als der ſtädtiſche 
Zollmeifter fich zeigte, wurde er „übel gefchlagen“. Dann 
ftürmten die Frauen das Rathaus, zertrümmerten Türen und 
Feniter, Riiten und Raften, warfen Akten und Geld zum Zeniter 
hinaus und verübten vielen fonjtigen Unfug. „Und obwohl der 
Rat,“ beißt es in der Chronik, der wir auch unfer Bild ent- 
nehmen, „fie gütlih ermahnet, fi zufrieden Zu geben, und 
von ſolchem Tumult abzuftehen, mit Verſprechen, Haß wegen 
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ihres Begehrens gute Reſolution erfolgen ſolte, kehreten ſie 
ſich doch wenig daran, ſondern ſtelleten ſich noch viel wilder, 
nicht anders, als ob ſie unvernünftige Beſtias, oder gar vom 


Nach einem alten Holzſchnitt. 


Die Weiberrevolution von Delft. 
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Teuffel bejejfen wären. Darauff ließ der Rath die Bürger 
ermabnen, daß fie ihre Gewehre nehmen, und ihre Weiber 
mit Gewalt nah Hauß treiben folten. Aber es wolte au 
nicht verfangen. Denn etlihe hatten beimlih ein fonderlich 
Wolgefallen über dem Wefen der Weiber, und aud foldes 
ſelbſt helffen anftifften, andere aber, fo fih in die Waffen be- 
geben und hierin dem Rath zu Willen werden wollen, konnten 
niht zufammen kommen, fondern wurden einzelig von dem 
unfinnigen Gefindlein überfallen, ihnen die Gewehr ab- 
genommen, und wider nah Hauß gejagt, auch etlide mit 
guten Stöſſen abgefertiget.“ 

Nah diefem Sieg über die „bewaffnete Maht“ warfen 
die Amazonen dem Bürgermeijter und ſämtlichen Ratsherren 
die Zenjter ein, worauf fie fih für die Naht auf dem Markt- 
plaß in einer Wagenburg verfchanzten. „Der Rath aber hat 
der Unſinnigkeit der Weiber nachgegeben, und Alles, was fie 
begebret, bewilliget.“ MD. F. 

Ein diplomatifcher Zwiſchenfall. — Der franzöfiihe Ad- 
miral Dupetit-Thouars hatte den Auftrag erhalten, von einem 
afritanifshen Bey Genugtuung für eine dem franzöfifchen 
Konſul zugefügte Beleidigung zu erzwingen. 

Der Bey erkannte an, daß er ſich übereilt habe, und konnte 
jih überhaupt an Entfchuldigungen nicht genug tun. Er lud 
jogar den Admiral zu Tiſch ein und ließ für feinen Gajt ein 
üppiges Mahl bereiten. j 

Der Konſul bat den Admiral, vorfichtig zu fein. „Der Bey 
ist tüdifch,“ fagte er, „und wenn er feinen Bart ftreiht und 
dazu lächelt, fo können Sie überzeugt fein, daß er Unheil 
brütet.“ 

„Das werden wir ja fehen,“ gab Dupetit-Thouars zur 
Antwort. 

Pünttlich ftellte er fih im Palajte des Beys ein, mit dem 
er Romplimente und Begrüßungen austaufhte. Als man 
fih zu Tiſch ſetzen wollte, ftieß der Admiral mit dem Fuß gegen 
einen weichen, haarigen Gegenftand, der auf dem Teppiche 
unter dem Tiſche lag. Er büdte fih und fah einen großen 
Löwen, der feine furdhtbaren Zähne fletfchte. 
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Der Bey lächelte und ftrich fich den Bart. 

Dupetit-Shouars zudte nicht mit der Wimper, fondern rief 
nur nach feinem Dragoman. 

„Meine Piftolen!“ war alles, was er fagte. 

Mit einer Verbeugung entfernte ſich der Diener, um bald 
darauf mit den Piftolen zurüdzutehren. Der Admiral legte die 
Waffen vor fih auf den Zifch. 

Der Bey, der noch immer lächelte, ftrich fich feinen Ba- 
triarchenbart weiter, „Sagt dem Rommandeur,“ wandte er 
fih an den Dragoman, „daß, wenn er etwa mit feinen Piſtolen 
meinen Löwen erfchießen will, fie dazu ganz ungenügend und 
völltommen zweckos find.“ 

Dupetit-Thouars lächelte, nahdem ihm der ironifche Rat 
des Beys überſetzt worden war, nun feinerfeits und erwiderte: 
„Sagt Seiner Hoheit, daß ich nicht den Löwen zu erfchießen 
beabfichtige, fondern ihm felbft in dem Augenblid eine Rugel 
duch den Ropf jagen werde, in dem dieſer merkwürdige 
Seppic feine erjte Bewegung gegen mich madt.“ 

Der Diener verdolmetihte die Antwort dem Bey. Auf 
deſſen Lippen erjtarb jetzt das Lächeln, und er ftrich auch nicht 
mehr feinen Bart, fondern entgegnete: „Mein Löwe ift viel 
zu gut erzogen, als daß er auch nur einen meiner Gäfte mit 
feinen Rrallen tragen würde. Da man aber feine Anweſenheit 
bier nicht zu wünjchen fcheint, ſo mag er hinausgehen,“ 

Und auf einen Wink des Beys ſchritt die Beftie folgſam wie 
ein treuer Hund zum Saale hinaus. 3. C. 

Kleine Lebensretter. — Eine bekannte Redensart beißt: 
„Sein Leben hing an einem Haar.“ Gebraucht man dies Wort 
gewöhnlich auch nur in dem Sinn, um anzudeuten, daß ein 
Kranker oder Verunglückter nahe vor dem Tod ſtand, ſo kommen 
doch im Leben Fälle vor, in denen es ebenfalls paſſen würde, 
da eine an fich belanglofe Kleinigkeit Menfchen vor dem Tod 
bewahrte. 

Vor einigen Zahren wollte ein Seidenhändler Poincaret 
aus Lyon von Paris, wo er ſeine Abnehmer beſucht hatte, mit 
dem erſten Frühzug nach Hapre fahren, um von dort den 
Dampfer „Saronne“ zu benügen, der ihn in geſchäftlichen An- 
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gelegenheiten nach New York bringen follte. Als PBoincaret 
fih anziehen wollte, fehlte fein Rragentnopf. Da der Rnopf 
mit einem Diamanten gefhmüdt und außerdem ein anderer 
Rnopf nicht fogleih zu beſchaffen war, fo juchte der Seiden- 
händler längere Zeit nah dem Flüchtling herum, bis er ihn 
endlih unter der Matraße fand. Infolgedeſſen verpaßte 
Poincaret den Zug und konnte weiterhin auch nicht die „Ga— 
ronne“ zur Überfahrt nach) Amerika benützen, da fie kurz nach 
Antunft des Frühzuges in See ſtach. Bu feinem Verdruß 
mußte er fi noch zwei Tage untätig in Paris aufhalten, da 
der nächſte Dampfer erjt am dritten Sag von Hapre abging. 
Ganz anderen Sinnes aber wurde der Seidenhändler, als er 
jpäter bei feiner Ankunft in New York erfuhr, daß die „Ga— 
ronne“ in einem Sturm mit allen Paſſagieren untergegangen 
war. Sein Rragentnopf hatte ihm alfo das Leben gerettet. 

Ein Kirſchkern rettete vor mehreren Zahren einem Ingenieur 
in Breslau das Leben, Der Herr ging im Juli gegen Abend 
in einer Straße fpazieren. Dabei trat er auf einen Rirfchkern, 
rutſchte aus und fiel nieder. Ehe er ſich noch erhoben hatte, 
ſchlug wenige Schritte vor ihm in der Richtung, die er genommen 
haben würde, eine Feuerlohe aus dem Pflafter empor, ein 
donnernder Knall ertönte, und die Pflafterfteine und ein 
eiferner Ranaldedel wurden in die Luft gefchleudert. Unter 
dem Srottoir und dem Damm hatte fich, wie die fpätere Unter- 
fuhung ergab, aus einer fchadhaften Gasleitung Leuchtgas 
angefammelt, das wohl durch einen weggeworfenen Zigarren- 
ftummel zur Entzündung und Erplofion gebradht worden war. 
Ohne den Kirſchkern hätte fih der Ingenieur genau über der 
Erplofionsjtelle befunden und dann vermutlih fein Leben 
eingebüßt. 

Der engliihe Großgrundbefiger Churchill hatte eines Tages 
drei Herren und drei Damen zu einem Gabelfrühftüd..ein- 
geladen. Dabei wurden auch Auftern ferviert. Eine der Damen 
war fehr heiter gejtimmt und lachte viel, und dabei paffierte 
es ihr, daß fih beim Schluden der erſten Aufter ein Meines 
Zahnerſatzſtück loslöfte. Infolge des Lachens geriet das Zahıı- 
erjasjtüd in die Kehle, und es ftellten ſich leichte Erſtickungs 
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anfälle ein. Ein Herr begleitete daher die Dame auf der 
Ihleunigen Autofahrt zum Arzt in der benachbarten Stadt, 
Die Zurüdbleibenden aßen die Auftern, und bald nachher 
madten fich bei ihnen Dergiftungserfheinungen bemerkbar. 
Zwei Herren und zwei Damen ftarben, die übrigen Teilnehmer 
des Frühftüds erkrankten fhwer. Da die Dame, die das Zahn- 
erſatzſtück verfchludte, eine große Aufternfreundin war, fo wäre 
auch fie höchſt wahrjcheinlih der Aufternvergiftung erlegen. 

Auf den Feldern eines Dorfes bei Bromberg waren drei 
Knechte mit Mähen bejchäftigt. Als fih ein fchweres Gewitter 
entlud, brachen fie die Arbeit ab und wollten unter einer ver- 
einzelten Buche, die etwa zehn Minuten entfernt war, Schuß 
ſuchen. Sie waren fchon in die Nähe der Buche gekommen, 
als fih bei dem jüngften der Rnechte der eine Abjah vom 
Schub abzulöfen begann. Um ihn abzureißen, mußte daher 
der Knecht eine Weile ftehen bleiben. Inzwiſchen hatten die 
beiden anderen Knechte die Buche erreiht. Gerade wollte fich 
der zurüdgebliebene Knecht in Trab fegen, als ein Blitzſtrahl 
in die Buche niederfuhr und die beiden unter ihre ftehenden 
Knechte tötete. 

Bei einem Eifenbahnunglüd, das ſich vor einigen Zahren in 
der Rheinprovinz ereignete, und bei dem ein Wagen zweiter 
Klaſſe zufammengepreßt wurde, fand man mitten in dem 
Trümmerhaufen eine junge Dame, eine Rlavierlehrerin, völlig 
unverlegt auf. Im Augenblid des Zufammenftoßes batte 
die Dame im Mittelgang des Wagens geftanden. Es war dies 
Dadurch gelommen, daß ihre Hutſchachtel aus dem Gepädnet 
berabgeftürzt und in den Mittelgang gefallen war. Um fie 
aufzuheben, war die Klavierlehrerin aufgeitanden. Dieſem 
Umſtand verdantte fie ihr Leben, denn die übrigen drei Paſſa— 
giere ihres Abteils, die im Augenblid des Zufammenftoßes auf 
ihren Pläßen faßen, waren bis zur Untenntlichkeit verftümmelt. 

Auch Tiere können zuweilen zu Lebensrettern werden. 
Eine Geſellſchaft von mehreren Touriften, zu denen auch ein 
junges Mädchen gehörte, wollte von Zermatt aus das Matter- 
horn erfteigen. Man ftand in der Frühe des Morgens auf der 
Terraſſe des Hotels und wollte eben aufbrechen, als eine Biene 
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das junge Mädchen in die Wange ftah. Das Gefiht ſchwoll 
unförmig an, fo daß nun die Geftochene von der Beteiligung 
an der Erjteigung abſah. Es geſchah zu ihrem Glüd. Denn 
die Touriften gerieten auf einem Neufchneefeld ins Gleiten, 
ſtürzten ab und büßten fämtlich das Leben ein. 

Der berühmte Göttinger Profeffor Lichtenberg entrann 
duch eine Fliege dem Tod. Er hatte fich zu einem Schläfchen 
auf dem Sofa ausgeftredt, als er duch eine Fliege, die fich 
durchaus auf feinem Geficht niederfegen wollte, bejtändig be- 
läftigt wurde, Nachdem er vergeblich verfucht hatte, feine 
Peinigerin zu verjagen, erhob er fih und begab fich in das 
dunklere Schlafzimmer, um fih dort auf das Bett zu legen. 
Raum aber hatte er das Wohnzimmer verlajjen, als die Dede 
niederftürzte, und zwar mit einer folden Gewalt, daß das 
Mobiliar völlig aerihlagen wurde. 

Endlich ſei noch ein FZalt angeführt, in dem eine Kate ihrem 
Beſitzer, einem älteren Rentner, das Leben rettete. Dieſes 
Vorkommnis kam in einem. Giftmordprozeß zur Sprache, der vor 
mehreren Jahren in Brüffel verhandelt wurde. Der Rentner 
hatte eine Wirtichafterin, die er in feinem Teſtament als Erbin 
feines bedeutenden Vermögens eingefeßt hatte. Schon wieder- 
holt hatte der Rentner bemerkt, daß fein Raffee und die Suppen 
einen fonderbaren Geihmad hatten. Auch hatte er in ber 
legten Seit wiederholt geträntelt. Eines Morgens feste ihm 
nun die Wirtfehafterin das Frühftüd auf den Tiſch, zu dem auch 
verschiedene Scheiben Blutwurft gehörten. Der Rentner wurde 
für eine längere Seit aus dem Zimmer abgerufen. Als er 
zurüdlam, ſah er jein Kätzchen fich auf dem Boden wälzen, Das, 
wie der Reit zeigte, etwa die Hälfte der Blutwurſt verzehrt 
hatte. Die Rabe jtarb bald darauf. Das machte den Rentner 
ftugig. Er nahm den Katzenkörper und die Blutwurjt. und lich 
fie von einem Chemiker unterfuhen. Der Magen der Rabe 
und die Wurſt wiefen eine beträchtlihe Menge von Zyankali 
auf. Zetzt wurde das gerichtlihe Derfahren eingeleitet, in 
deffen Derlauf die Wirtſchafterin geftand, die DVergiftungs- 
verfuhe vorgenommen zu haben, um ihren Herrn fchneller 
beerben zu können. Da eine Beimifhung des Giftes zum 
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Raffee und zur Suppe nicht zum Biel führte, hatte fie eine 
befonders große Menge Zyankali an dem betreffenden Morgen 
auf die Blutwurjtfcheiben geftrichen. Th. S. 

Spatzenköpfe. — Zur Zeit, als Freiherr v. Vincke Ober- 
präſident von Weſtfalen war, hatte laut Regierungsverfügung 
jede Gemeinde einer gewiſſen Gegend regelmäßig eine be— 
ſtimmte Zahl Spatzenköpfe einzuliefern. Der Bürgermeiſter 
einer an der damals naſſauiſchen Grenze gelegenen Ortſchaft, 
der die Spatzen mehr für nützlich als ſchädlich hielt und wußte, 
daß ſtatt der Spatzenköpfe auch vielfach Köpfe von Singvögeln 
aus Wald und Feld eingeſandt wurden, war damit nicht ein- 
verftanden und berichtete, daß in feinem Bezirke keine ragen 
vorhanden feien. 

Binde ftattete ihm daraufhin einen Beſuch ab und bemerfte 
dabei große Scharen Spaten. „Nun, Herr Dürgermeifter, 
ich dente, hier gibt es feine Spaßen!“ jagte er. 

Der Bürgermeifter erwiderte feelenruhig: „Crzellenz, das 
find keine wejtfälifchen, fondern naſſauiſche Spaten, die über 
die Grenze gelommen find.“ 

„Sp, fo,“ fagte der joviale Oberpräfident, der oft im blauen 
Zeinwandfittel in der Provinz umberwanderte, „wenn die 
Sache fo liegt, dann wollen wir uns lieber in keinen Konflikt 
mit einer fremden Macht einlajfen.“ C. T. 

Punſchglas mit Zitronenhalter. — Wo Tee, Punſch oder 
Grog getrunken wird, da gibt es auch eine Reihe Liebhaber, 
die den aromatiſchen, ſäuerlichen Geſchmack und Duft der 
Zitrone nicht vermiffen wollen. Zn feiner Geſellſchaft ift es 
aber aus äjthetifhen und hygieniſchen Gründen wohl überall 
fteeng verboten, hierzu die Finger zu benüßgen. Aber wie 
auspreffen, wenn kein zweddienlihes Inſtrument dazu“ vor- 
handen ift? Hier hat die Firma Zulius Bloch in Pforzheim ein 
fehr hübſches Zafelgerät konftruiert. Eine Nadel ſpießt die 
Bitronenjcheibe auf, und zwei daran befindlihe Metallftreifen 
quetſchen durch Zufammendrüden den Saft der Zitronen- 
Schnitte auf die allereinfachfte Weile aus, ohne daß der Gaſt 
diefe mit den Fingern berühren muß. Der kleine Apparat wird 
mittels einer Rlemme leiht am Punfchglafe befeitigt und kann 
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jo gleich mitjerviert werden, Ferner ift das neue Tafelgerät 
dazu berufen, beim Servieren von Fiſch, Auftern, Fleifch- 
jtüden, überall wo die Sitrone als Zutat notwendig ift, aud) 
bier praftifche Dienfte zu leiften, und gibt fo der 
Hausfrau Gelegenheit, ihren Gäften etwas Neues 
und Originelles vorzufegen, wenn zum Beifpiel 
Fiſche gleich auf der Blatte mit eingeftedten Sitro- 

nenprejjen berumgereicht werden, BR, 
Ein ſchwieriger Buchtitel. — Zules Lecomte, 
ein bekannter franzöfifcher Schriftiteller, der über 
die intimen Vorgänge der Barifer Gefellfchaft 
während des dritten Raiferreiches auf das ge- 
nauejte unterrichtet war, befand fich eines 
Abends in einer Gefell- 
haft, als die Rede auf 
Alfons Rarr fam. Einer 
N der Anweſenden wendete 
win fi an ihn mit 
ch * nn = =; m — der Frage: 
Ai | “ „Sie, der Sie 
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| Sie uns doch, 
warum wählte 
Rare für einen 
v0 Re 4 Band feiner Er- 
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—P || Iı-/ zäblungen den un- 
Bl — verjtändliden Titel 
"1 . ‚Freitag abend?“ ' 
Lecomte lächelte ver- 
gnügt vor fihb bin und 
— meinte: „Gar keine üble Idee 
mit Sitronenhalter. von Zhnen,: fih an mich zu 
wenden, denn zufällig bin ich 
der einzige in ganz Paris, der dieſe Frage beantworten 
kann, Und mit Vergnügen will ich Ihre — befrie⸗ 
digen. Alſo hören Sie: Vor vielen Zahren, als ih gerade 
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verſuchte, ob ich mir mit meiner Feder meinen Lebensunter- 
halt verdienen könnte, war zwar Alfons Rare noch fein 
berühmter Mann, aber er galt doch fchon als einer der hoff- 
nungsvolliten jüngeren Autoren des Tages. Ein Kleines Zimmer 
im oberften Stodwert in der Rue Vivienne bewohnte er, und 
hier verplauderte ich gar manches Stündchen mit ihm, wenn, 
was damals ja leider oft genug vorlam, ich gerade nichts 
Befjeres zu tun hatte. Eines Nachmittags, als ich die endloſe 
Steintreppe zu ihm binaufgellettert war, fand ich ihn, ganz 
gegen feine Gewohnheit, niedergefchlagen und recht jammer- 
voll ausſehend. 

Was fehlt Zhnen denn‘? fragte ih ihn. „Iſt Zhnen ein 
Schiff untergegangen?‘ 

‚Nicht nur eines, fondern alle find geſcheitert, erwiderte 
er, indem er ungeduldig mit den Fingern gegen die Fenfter- 
icheibe trommelte. ‚Einen Wechjel von dreihundert Zranten, 
der morgen fällig ift, muß ich bezablen, und ich hab’ kein Geld.‘ 

‚Das ift freilich ſchlimm!“ 

‚Keinen einzigen Sou habe ih! fuhr er fort. ‚Und das ift 
noch nicht einmal alles: Dienstag ift der legte Tag des Karne— 
vals, und ich hab’ meiner Nachbarin verfprocdhen, mit ihr auf 
den Ball im ‚Variete‘ zu geben.‘ 

‚Das iſt noch ſchlimmer!“ 

‚Richtig. Wo foll ih nun das Geld dazu auftreiben?‘ 

Die Frage war nicht leicht zu beantworten, und mehrere 
Minuten lang ſahen wir einander verlegen an. 

Plötzlich ſchoß mir ein Gedanke durch den Ropf. ‚Warum 
bitten Sie niht Ihren Verleger um Dorfchuß?‘ fragte ich. 

Mit einen traurigen Ropffchütteln antwortete er: ‚Weil 
es feinen Zwed hätte. Ich bin ihm ſchon genug fhuldig.‘ 

‚Wenn er nicht will, dann tun’s andere. Und da fällt mir 
eben ein, warum fammeln Sie denn nicht die Erzählungen 
und Skizzen, die Sie für verfchiedene Zeitſchriften gefchrieben 
haben? Sie würden einen fehönen Band geben.‘ 

‚Mit Widmung, Vorrede, Inhaltsverzeichnis und einem 
breiten Rande möchten fie wohl einen Band füllen,‘ bejtätigte 
Rarr, 
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‚Nun alfo. Seten Sie gefälligft Ihren Hut auf, und be- 
gleiten Sie mich zu Souverain.“ 

‚Ihrem Derleger! Sie glauben doch wohl etwa nicht, daß 
der den Band nehmen wird?‘ 

‚Warum denn nicht?‘ erwiderte ih. ‚Er wird froh fein, 
auch Zhren Namen in feinem Kataloge ftehen zu haben. Es 
kann jedenfalls nichts ſchaden, wenn man es einmal verſucht.“ 

Das Geihäftslofal des Herren Hippolyte Spuperain, des 
vornehmiten Derlegers der damaligen Seit, lag in der Rue 
des Beaur-Arts, und als wir dort nach dem Chef fragten, wies 
man uns nad einem Reftaurant der Nue Zacob, in dem der 
Herr zu fpeifen pflegte, Er war mit feiner Mahlzeit faſt fertig 
und begrüßte mich herzlich, als ich ihm meinen Begleiter vor- 
stellte. Zn kurzen Worten Härte ich ihn über den Zwed unferes 
Befuhes auf. Aufmerkſam börte mir Souverain zu und 
Ihlürfte dabei feinen Kaffee. 

‚Zreut mich fehr, Sie kennen zu lernen, Monfieur Rarr,‘ 
wandte er fich zu dieſem. ‚An einem der nächſten Tage wollen 
wir die Angelegenheit befprechen.‘ 

‚Das wäre zu Spät,‘ erklärte ich mit Beftimmtheit. ‚Sie 
kann nur heute oder nie erledigt werden. Wenn Ihre Zeit es 
nicht geftattet, fo müſſen wir eben zu Goffelin gehen.‘ 

‚Aber mein lieber Herr,‘ warf der Verleger ein, ‚Sie können 
doch nicht von mir erwarten, daß ich Herrn Rarr ein Bud ab- 
faufe, ohne eine Ahnung von feinem Snhalt zu haben?‘ 

‚Wenn das Zhre einzigen Bedenken find,‘ entgegnete ich, 
‚jo dürften fich diefe leicht befeitigen laffen. Karr ijt bereit, 
einen Dertrag zu unterzeichnen, in dem er Shnen, jagen wir 
auf fünf Jahre, das ausſchließliche Necht überträgt, ganz nach 
Ihrem Belieben gewiffe näher bezeichnete Erzählungen und 
Skizzen zu druden, die in verſchiedenen Seitjchriften erfchienen 
find, wogegen Sie ihm die Summe von fünfhundert Franten 
zahlen.‘ 

‚Schön,‘ unterbrach mich Souverain, HenpoeHanelı aber 
in einem Preimonatsatzept.‘ 

‚Ausgefchloffen. Rare hat felber einen Wechjel zu zahlen, 
und dazu braucht er bares Geld.‘ 
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‚Zut mir leid, meine Herren, aber es ift bei mir Prinzip, 
Honorare nur in Wechfeln zu zahlen.‘ 

Rarr, der ſchon ungeduldig wurde, bemerkte kurz: ‚Dann 
bat es weiter feinen Zwed, Ihre Zeit noch länger in Anfpruch 
zu nehmen, und wir wollen zu Goffelin geben.‘ 

‚Nur noch einen Augenblid, meine Herren,‘ erwiderte 
Souverain. ‚Sie glauben doch wohl etwa nicht, daß ich drei- 
hundert Zranten bei mir habe?‘ 

‚Zünfhundert und nicht dreihundert!‘ bemerkte Karr ge- 
laffen. Von bier find es ja nur wenige Schritte nach der 
Rue des Beaur-Arts, und wenn Sie mit Zhrem Kaffee fertig 
find — 

‚Sie fcheinen es ja fehr eilig zu haben! Rönnen Sie denn 
nicht wenigftens fo lange warten, bis ic mir die Sache über- 
legt habe?‘ 

Wechſel warten nicht, wie Sie recht gut wiljen,‘ verjeßte 
ih. ‚Wenn Sie fi u raſch entjcheiden, ift die Sache für 
uns erledigt.‘ 

‚Hm!’ machte Souverain, der immer noch unfchlüffig war, 
‚Wir jagten vierhundert, nicht wahr?‘ 

Nein,‘ ertlärte Rarr entfchieden. ‚Reinen Sou weniger 
als fünfhundert.” — 

Nah einer Diertelftunde faßen wir im Brivattontor Des 
Derlegers, in dem fhon jo mancher berühmte Kollege, unter 
anderen auch Balzac und Frederic Soulie, mit mehr oder 
weniger bejorgten Mienen die Entjcheidung dieſes zwar fehr 
gejhäftsgewandten, aber durchaus nicht unſympathiſchen Buch⸗ 
händlers abgewartet hatten. Der Vertrag war rafch aufgeſetzt. 
Mir jubelten fhon innerlich, aber da fam Souverain wieder 
mit feinem Breimonatsalzept. 

‚Anmöglid !‘ rief Karr. ‚Cs ift ſchon fieben, und wie follen 
wir zu fo fpäter Stunde jemand finden, der uns den Wechfel 
distontieren könnte?‘ 

‚Morgen früh wird auch noch Zeit fein,‘ meinte der Der- 
leger. 

‚Zür mid aber nicht,“ erwiderte Rarr kurz, ftand auf und 
gab mir ein Zeichen, ihm zu folgen. 
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Wir waren ſchon an der Tür, als Souverain uns nochmals 
zurückrief. 

‚Da gibt es nur einen Weg, die Heine Differenz beizulegen,“ 
erklärte er, ‚Sch felber werde den Wechſel dDistontieren.‘ 

Raſch rechnete er aus, wieviel jehs Prozent Diskont und 
ein Prozent Proviſion ausmachten, und nachdem er diefen 
Betrag von der Wechfelfumme abgezogen hatte, zahlte er diefe 
meinem Begleiter in fhönen Goldftüden aus. | 

Mit fichtlicher Freude ftedte Rarr das Geld ein, und immer 
noch nicht fo recht an fein Glüd glaubend, unterfchrieb er rafch 
den Kontrakt und atmete erft freier auf, als wir die Tür bereits 
hinter uns hatten, denn er fürchtete, daß der Verleger noch 
irgendwelde Einwände machen könnte. 

Mir waren auch noch nicht unten an der Haustür, als 
Spuverains Stimme uns einen Schred einjagte. 

‚Herr Rare!‘ 

‚Antworten Sie nicht,“ flüfterte mir Alfons zu. ‚Er will 
fein Geld zurüdhaben. Aber eher laffe ih mich hängen, als 
Daß ich es wieder herausgebe.‘ 

‚Rare!‘ rief nochmals der Derleger. ‚Welden Titel follen 
wir denn Zhrem Buche geben?‘ 

‚Wenn’s weiter nichts ift,‘ lachte Rarr, der jeßt —— — 
beruhigt war — ‚nennen Sie es, wie Sie wollen, Herr Spu- 
verain. Heute haben wir gerade Freitag — wie wäre es, wenn 
wir es ‚Freitag cbend‘ nennen möchten?‘ 

Und fo gefchah es.“ 3. C. 

Eine Pflanze als Enthaarungsmittel. — Die zur Familie 
der Leguminojen gehörige wilde Samarinde, eine ftrauch- 
ähnliche, befonders in Südamerika und auf den Wejtindifchen 
Snfeln vortommende Pflanze, übt auf Menfchen und Tiere 
bei längerem Genuß eine feltfame Wirkung aus, Die Zambai, 
wie man den weißblühendeu, blätterreichen Strauch mit feinem 
beimatlihen Namen nennt, wird von dem Dieh fehr gern ge- 
frefjen, doch hat das leider große Unannehmlichkeiten zur Folge. 
Pferde verlieren ihren Haarfchmud vollftändig und werden 
kahl bis zur Schwanzipiße. Daß fie dann geradezu abſchreckend 
häßlich wirken und an Wert bedeutend verlieren, iſt erlärlich. 


0 Mannigfaltiges. 215 


Zange Zeit haben die Viehzüchter der dortigen Gegend 
vergebens nad) der Urſache diefer krankhaften Erſcheinung ge- 
fucht, erſt in letzter Zeit ift es gelungen, die merkwürdigen 
Wirkungen des Sambaigenufjes feitzuftellen. Ein Mittel, die 
Folgen des Sambaifutters wieder zu bejeitigen, gibt es für 
die Einhufer nicht. Sie bleiben nadt, au wenn mit der Er- 
nährung gewechjelt wird. 

Auf den Bahamainfeln, wo Derartige baarlofe Pferde 
und Ejel fehr häufig find, nennt man diefe armen, unſchönen 
Tiere auffallenderweife „Nafjauer“. Warum, ift nicht zu er- 
gründen. 

Schweine, von denen die Zambai gleichfalls mit Gier ver- 
tilgt wird, verlieren ebenfo ihre Borften, doch wachen ihnen, 
wenn fie aufhören, Tamarindenlaub zu freffen, gelblichweiße 
Haare nad, die jedoch zur Derfhönerung der Tiere keineswegs 
beitragen. Solche gelben Schweine heißen in Südamerika 
allgemein „Meftizgen“ nach der ebenfalls gelblihen Hautfarbe 
diefer Mifchlinge. Von Rindern, Schafen und Ziegen wird 
die Zambai ohne Nachteile genoffen. Oesgleichen übt fie auf 
. das Allgemeinbefinden der Tiere keine nadteiligen Wirkungen 
aus und verändert aud nicht das Ausfehen und den Gefhmad 
des Fleiſches. 

Daß die Zambai aud auf den Menſchen als Enthaarungs- 
mittel wirkt, ift erft im le&ten Zahre betannt geworden, In 
den größtenteils noch völlig unerforfchten, undurchdringlichen 
Urwäldern Südamerikas haufen verfchiedene Indianerftämme, 
deren Angehörige nicht den geringften Haarwuchs aufzuweijen 
haben. Zhre Schädel ähneln polierten brauner Rugeln, und 
felbjt die Weiber haben auch nicht ein einziges Haar auf den 
Kopf. Schon WUlerander v. Humboldt erwähnt diefe kahlen 
Indios als eine befondere Mertwürdigteit, und neuere Forſcher 
jpreden von ihnen als einer völlig degenerierten NRaffe, die 
infolge von andauernden verborgenen Krankheiten den Haar- 
wuchs verloren habe. Daß dem nicht fo it, ift nunmehr feit- 
gejtellt worden. Zene Zndianerftämme genießen nämlich den 
Samen der Zamarinden in gemahlenem Zujtande und mit 
Wajjer vermengt als jtändige Zukoſt zu ihren fonftigen Speifen. 
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Wir haben es alfo bei den kahlen Indios lediglid mit derfelben 
rätjelhaften Wirkung der Zambai zu tun. W. K. 

Eine Prophezeiung. — Vor dem letzten ruſſiſch-türkiſchen 
Krieg waren die Anſichten über den Ausgang des Rampfes 
in Ronftantinopel fehr geteilt. Eine dortige Zeitung äußerte 
ihre Anfiht darüber folgendermaßen: Es war einmal ein 
Paſcha, der fih die Aufgabe geftellt hatte, einen nichtsnußigen 
Armenier zur Tugend zu belehren. Seine Lehren fchlugen 
aber fchleht an, und zur Vergeltung für alle feine Mühen 
fpielte der ftörrifhe Schüler ihm alle möglichen Streiche. 
Eines Tages, als der Armenier ſich wieder einmal ganz be- 
fonders ſchlecht aufgeführt hatte, ſprach der Paſcha zu ihm: 
„Beitraft mußt du jeßt werden, mein Sohn. Pa ich jedoch 
ftets nur dein Beftes will, fo laſſe ich dir zwifchen drei Strafen 
die Wahl, Entweder du ißt zum Frühſtück gehn Pfund Zwiebeln, 
oder du bekommſt Hundert Stodhiebe, oder du bezahlft hundert- 
taufend Piaſter!“ — Der Armenier bedachte fich nicht lange, 
fondern entfchied fih für die Zwiebeln. Das erite Pfund glitt 
auch ganz gut hinunter; beim zweiten aber verjagte der Magen 
feine Dienfte, und der Delinquent fah ſich genötigt, innezubalten, 
„Sp bezahle die hunderttaufend Piajter,“ fagte der — 
„oder ich laſſe dir die hundert Hiebe aufzählen!“ Diesmal ent- 
fchied fih der Armenier für die Hiebe. Pie zwanzig erften 
hielt er mutig aus; bald jedoch ließen feine Kräfte nach, und 
als der Stod zum fünfzigiten Male durch die Luft faufte, bat 
er um Gnade und verfpradh, lieber die Piaſter bezahlen zu 
wollen, was er denn aud tat. 

Gerade fo — fo ſchloß die Zeitung — fteht es mit uns. 
Erft werden wir gezwiebelt, dann werden wir Schläge be- 
tommen, und das Ende vom Liede wird fein, daß wir blechen 
müfjen! C. T. 

Täler des Todes. — Auf der Inſel Madagaskar liegt, un- 
weit des Ortes Trivory im Gebiet der Tanala, in einer wild- 
zerflüfteten Gebirgsgegend ein langgeftredtes Zal mit jchroffen 
Seitenwänden, das in den Überlieferungen der Ureinwohner 
eine befondere Rolle fpielt. Angeblich foll fich bei einem Kriege 
gwijchen zwei Stämmen der eine Stamm, über fünfhundert 
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Menſchen, nah einer verlorenen Schlaht in diefes Tal ge- 
flüchtet haben, dicht gefolgt von den Siegern, die faft gleich- 
zeitig mit den Zliehenden in den Keſſel eindrangen, um diefe 
bis auf den legten Mann niederzumaden. Diefe Blutgier foll 
die Dämonen der Berge fo ergrimmt haben, daß fie auch die 
Gieger durch eine geheimnisvolle Rrantheit wie durch einen 
einzigen Blitzſtrahl an Ort und Stelle hinwegrafften zur Wat- 
nung für die anderen Stämme, die auch fortan miteinander 
in Frieden lebten. | 

Diefer Sage liegt, wie der franzöfifhe Zorfcher Galeon 
berichtet, etwas Zatfächliches zugrunde. Galeon hat feitgeitellt, 
daß der vullanifche Boden des Trivorytales ein äußerſt giftiges 
Gasgemenge ausftrömt, das Heinere Tiere ſchon in wenigen 
Setunden tötet. Ebenfo it nachgewiefen, daß noch zu einer 
Zeit, da die Franzoſen bereits Teile Madagaskars zu koldni- 
fieren begannen, Zodesurteile in dem Gebiet der Tanala derart 
vollftredt wurden, dag man die an Armen und Beinen ge- 
fefjelten Verurteilten in das Zal binabrollen ließ, wo fie dann 
in kurzer Zeit erjtidten. Ber franzöfifche Forſcher hat auch 
beobachtet, daß die giftigen Ausdünftungen, die die Erde in 
jenem Keſſel aushaucht, bisweilen Vögel, die fih zufällig 
auf den wenigen, am oberen Rande des Trivorptales ftehenden 
Bäumen niedergelajfen hatten, fhon nah einigen Minuten 
töteten. Welcher Art das tödliche Gas ift, konnte aber bisher 
nicht ermittelt werden. Man vermutet, daß es in der Haupt- 
ſache Rohlenorydgas ift, das jenen Ort zu einem Tal des 
Todes gemacht hat. 

Ein zweites, nicht weniger gefährlihes Gifttal befindet fich 
auf der Infel Java. Pie Luft in jenem Reffel ift mit Roblen- 
fäure völlig Gberladen und vernichtet ebenfalls jedes organifche 
Leben in kürzefter Zeit. Ein Chemiler, der einer wiſſen- 
Ihaftlihen Erpedition zur Erforfhung der Mimatifchen Ver— 
hältniſſe Savas angehörte, fchreibt über feine Erfahrungen 
in der Todesſchlucht von Kediri folgendes: „Wir nahmen 
zwei Hunde und einige Vögel mit, um damit Derfuche 
anzuftellen. Bereits vor dem Eingang der Schlucht empfan- 
den wir einen widrigen und erftidenden Geruch. Überall 
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ſah man Gerippe von menfdhlihen Weſen, von Zigern, 
Schweinen und Dögeln. Wir befeftigten einen Hund an 
einem Ende eines achtzehn Fuß langen Bambusrohres und 
ſchoben ihn bis in den Eingang der Schlucht. Die Uhr hatten 
meine Begleiter in der Hand. Zn vierzehn Sekunden fiel der 
Hund auf den Rüden. Wir befeftigten nun einen DVogeltäfig 
an der Stange; der darin befindliche. Vogel ftarb in anderthalb 
Minuten. Gleih am Eingang lag nahe an einem großen Stein 
das Gerippe eines Menfchen. Geine Gebeine waren von dem 
Wetter gebleiht und jo weiß wie Elfenbein. Ich hätte diefes 
GStelett gern gehabt, aber jeder Verſuch, es zu erreichen, wäre 
Wahnſinn gewefen.“ 

Schließlich fei noch ein drittes verderbenbringendes Tal 
genannt, das in letter Zeit viel in engliſchen Zeitungen er- 
wähnt wurde und jebt das Spekulationsobjelt für die un- 
längft in London mit einem Rapital von drei Millionen Mart 
gegründete „Geſellſchaft zur Ausbeutung der Timoraka- 
diamantmine“ geworden ijt. Die Dorgefhichte der Gründung 
diefes Unternehmens ift merfwürdig genug, um fie bier in 
Kürze wiederzugeben. 

3m Juni des Jahres 1904 antflohen aus dem Gefäng- 
nis der engliihen, auf Neuguinea gelegenen Niederlajfung 
Bafarveata zwei Matrofen, die wegen einer an Bord des 
Stationsdampfers begangenen fcehweren Meuterei, bei der fie 
den Rapitän binterrüds niedergefchlagen hatten, demnächſt 
zur AUburteilung nah England gebradht werden follten, Die 
beiden Verbrecher ftahlen ein keines Ruderdoot und fuhren 
darin nach Südoften die noch gänzlich unerforfchte Timoraka— 
küſte entlang, in der Hoffnung, nad diefer Richtung hin nicht 
verfolgt zu werden. Nah einigen Wochen unendlicher Mübfale 
ſahen fie fich jedoch gezwungen, landeinwärts zu flüchten, da 
der Regierungsdampfer fchließlich doch ihr winziges Fahrzeug 
entdedt hatte. Dier Jahre hörte man nichts von den Meuterern, 
jo dag man annehmen mußte, fie feien inzwiſchen längſt von 
den wilden Eingeborenen des gefährliden Küſtenſtrichs er- 
Ihlagen worden. Da erſchien eines Tages im Jahre 1%8 in 
einer Londoner Handelszeitung der Proſpekt einer Gefellichaft, 


2 Mannigfaltiges. 219 
die eine angeblih überaus reiche Diamantmine ausbeuten 
wollte. Sn diefem Proſpekt hieß es, zwei Engländer hätten 
bei einem Zagdzug in das Timorakaküſtenland der Infel Neu- 
guinea ein Tal entdedt, das ihnen fofort duch die Anzahl 
der darin überall verjtreuten Menfchen- und Zierftelette auf- 
gefallen fei. Bei der mit aller Vorſicht unternommenen 
weiteren Durchforſchung des unheimlihen Ortes habe der eine 
der beiden Zäger dann zwifchen dem Steingeröll eine ganze 
Anzahl anfcheinend vom Waffer glattgefchliffener Diamanten 
gefunden, die er jofort als folhe ertannte, weil er früher ein- 
mal kürzere Zeit in den Diamantgruben von Rimberley ge- _ 
arbeitet hatte. Während die beiden Männer eifrig die koſt- 
baren, mittelgroßen Steine aufzufammeln begannen, fei der, 
der zuerft die wichtige Entdedung gemacht hatte, plößlich be- 
wußtlos umgefunten und von feinem Gefährten, dem auch 
bereits die Sinne zu fhwinden begannen, nur mit äußerjter 
Anftrengung aus dem Sal berausgefchleppt worden, das 
zweifellos von giftigen Gaſen angefüllt war. Die Diamanten, 
welche die jeßt nah England zurüdgelehrten beiden Männer 
mitgebracht hätten, lägen im Bureau der Gefellfchaft zur Be- 
fihtigung aus. Zweifellos berge jenes Tal ungeheure Schäße, 
und um diefe zu heben, folle ein Unternehmen ins Leben ge- 
rufen werden, das dann eine Erpedition nah Neuguinea 
ausrüften würde. Es folgten noch weitere Einzelheiten, mit 
denen man kapitalträftige Leute anzuloden hoffte. 

Aber der Erfolg blieb aus. Zwar wurde die Gefellfchaft 
gegründet, aber die von ihr ausgegebenen Anteiljcheine fanden 
nirgends Abnehmer, zumal die Papiere an der Börfe als 
„Schwindelattien“ nicht gehandelt werden durften. 

Zängere Zeit verging wieder. Pie „Zimorala-Diamant- 
minengefellfhaft“ ſchien längjt felig entfchlummert zu fein, 
Da tauchten im Zanuar 1909 abermals in der Londoner Ge- 
ſchäftswelt zunächſt noch ziemlich untontrollierbare Gerüchte auf, 
die die bereits vergeſſene Timoraka-Geſellſchaft fchnell wieder 
in aller Erinnerung brachten. Man erzählte fich, jener etwas 
abenteuerlich Hingende Proſpekt vom Zahre 1908 fei doch kein 
bloßer „Bluff“ gewejen. In aller Stille hätten einige Finan- 
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ciers duch gewiffenhafte Zachleute die Angaben der beiden 
geheimnisvollen Entdeder jenes Diamantentales, deren Namen 
jeltfamerweife bisher fo forgfam verfhwiegen worden wären, 
an Ort und Stelle nahprüfen laffen. Der Edeljteinreihtum 
jenes entlegenen, duch giftige Safe fajt unzugängliden Fled- 
hens Erde wäre tatſächlich überaus groß und verfpreche eine 
ſehr lohnende Ausbeute. Bald erfhienen dann aud aufs neue 
Proſpekte der „Zimorala“, und nun gingen die Aktien geradezu 
reißend ab. Ein großer Seedampfer verließ bereits zwei Monate 
jpäter England und brachte die aufs vorzüglichite ausgerüftete 
Erpedition der Gefellihaft nah Neuguinea, wo mit der Ge- 
winnung der Diamanten fofort mit Hilfe von Sauerftoff- 
apparaten, die die Arbeiter vor dem Erftiden ſchützten, be- 
gonnen wurde. Bisher follen auf diefe Weife für anderthalb 
Millionen Steine gefunden worden fein. 

Die Gefhichte der Timorakamine hat aber noch ein anderes 
Rapitel, das der Findigkeit der engliihen Polizei ein gutes 
Zeugnis ausftellt. Durch die fpaltenlangen Berichte der Zei- 
tungen über das neue Diamantental wurde man wieder auf jene 
zwei Meuterer aufmerkfam, die 1904 von Baſaroeaka entfloheit 
und bisher noch immer nicht wiederergriffen waren. Man 
vermutete, die Entdeder jenes Tales, die fih in ein fo ge- 
heimnisvolles Duntel zu hüllen fuchten, feien eben jene durch- 
gebrannten Verbrecher. Ganz im geheimen ftellte die Lon- 
doner Polizei ihre Nahforihungen an, bis fie ihrer Sache 
ganz fiher war. Zm Zuli 1909 wurden die beiden früheren 
Matroſen wirklich in San Francisco verhaftet, wo fie mit dem 
ihnen für ihr Geheimnis ausgezahlten Gelde ein recht ver- 
gnügtes Dafein geführt hatten. Damit war’s nun vorläufig 
zu Ende. Gie wurden jeder zu drei Jahren Zuchthaus ver- 
urteilt, Nah Derbüßung ihrer Strafe dürften fie fich jedoch 
bei ihrem Dermögen, das fie dem diamantreihen Tale des 
Todes verdanken, für die entbehrungsreihe Zuchthauszeit 
reichlich entfchädigen künnen. W. K. 

Der Sohn eines berühmten Vaters. — Giuſeppe Garibaldi, 
der italieniſche Nationalheld, wurde, da er ſich 1834 an der 
Verſchwörung Mazzinis zur Befreiung Staliens beteiligt hatte, 
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alt im Alter von fiebenundzwanzig Sahren zum Tode verurteilt, 
da lonnte aber nah Frankreich fliehen und begann dann ein 
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längeres Wanderleben, das ihn auch nad Südamerika führte. 
Hier trat er in den Dienst der Republit Montevideo, wurde 
zuleßt Oberbefehlshaber der Marine und lernte die Brafilianerin 
Anita kennen, die er fih zur Lebensgefährtin erwählte. 

Nach feiner Rüdtehr in das Vaterland Stand ihm Anita in 
den gefahrvollen Rämpfen gegen die Franzofen in den Jahren 
1848 und 1849 treu zur Seite, dod) ftarb fie, als Garibaldi der 
franzöfiihen Übermaht weihen und ſich auf abenteuerliche 
Weife nad Piemont flüchten mußte. 

Anita gebar ihm außer der Tochter Zerefita, die den General 
Canzio heiratete, zwei Söhne, Menotti und Ricciotti. Beide 
erbten das unruhige Blut ihres Daters. Menotti nahm im 
Zahre 1862 an dem berühmten Zug gegen Nom teil, wurde 
jpäter zum General ernannt und ftarb 1905 als Gutsbefißer 
in Rom, Ricciotti, der im Jahre 1847 geboren wurde, folgte 
feinem DBater, als diefer im PDeutfch-franzöfifchen Krieg für 
Frankreich Partei ergriff und in der Umgebung von Dijon mit 
feinen Sreifharen einen Guerillatrieg gegen die deutfchen 
Sruppen führte. Seine Erlebniffe hat Ricciotti [päter in dein 
Buch „Erinnerungen an den franzöfiihen Feldzug 1870/71“ 
geihildert. In das Parlament gewählt, jchloß er ſich der 
Zinten an. 

Kürzlih hat er wieder dadurch von fich reden gemacht, daß 
er die Abfiht ausſprach, eine Legion zu organifieren und mit 
ihr die Albanefen im Rampfe gegen die Türkei zu unter- 
ſtützen. Th. S. 

Des Guten zuviel. — Der erſte Kurfürſt von Heſſen, 
Wilhelm I. (1805—1821), der ſchon vorher als Landgraf 
regiert hatte, war ein erklärter Freund der Zöpfe und ſah 
jtreng darauf, daß alle heffifchen Beamten und Militärperfonen 
als Kennzeichen ihrer dienjtlihen Diſziplin und Würde einen 
vorſchriftsmäßigen Zopf trugen. Als nun das Rurfürftentum 
im Zahre 1806 von den Franzofen beſetzt und Rafjel zur Haupt- 
itadt des Rönigreihs Weitfalen gemaht wurde, während der 
Rurfürft nah Prag entflob, fchaffte die neue weſtfäliſche Ne- 
gierung außer anderen veralteten Einrihtungen und Ge- 
bräuden vor allem aud die Zöpfe ab. Wilhelms I. erjte 
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Regierungshandlung, nahdem er im November 1815 in fein 
Zand zurüdgelehrt war, bejtand darin, fofort den Zopf wieder 
einzuführen. Dies war nun leichter defretiert als ausgeführt, .- 
denn in der Zwifchenzeit waren. manchem früheren Zopfträger 
die Haare fo dünn geworden, daß ſelbſt der geſchickteſte Frifeur 
daraus feinen Zopf mehr zujammenzubringen imjtande war; 
anderen waren fie ganz ausgegangen, und fo blieb den in 
folder üblen Lage befindlihen Offizieren des kurfürſtlichen 
Heeres nichts übrig, als einen fünftlichen Haarftrang entweder 
am Helm oder am Rodtragen in möglichft naturgetreuer Weife 
anzubringen, womit dann die Gleichheit mit den übrigen Be— 
zopften wenigftens äußerlich hergeftellt war. 

Damals machte eines Tages ein preußifcher General, der 
in militärifhen Gefchäften im Auftrage des preußifchen Rriegs- 
minifteriums in Raffel verweilte, zu Pferde einen Ausflug nah 
dem nahen Luftfchlog Wilhelmshöhe, wo eine Kompanie In- 
fanterie als Wache jtationiert war. Bei der Annäherung des 
Generals rief der Poſten die Wache heraus, und der Haupt- 
mann mit dem Zeutnant ließ die Mannſchaft ins Gewehr 
treten. Der Preuße ritt freundlich grüßend vorüber, hielt aber 
plöglih fein Pferd an und betrachtete etjtaunt die beiden . 
heſſiſchen Offiziere, wobei er herzlich zu lachen begann. 

Als ihn der Hauptmann verlegt nah dem Grunde feiner 
Heiterkeit fragte, erwiderte der Preuße: „Verzeihen Sie, Herr 
Ramerad! Aber es ift doch zu komiſch: Sie tragen ja zwei 
Söpfe, und das ift doch wahrlih des Guten etwas zupiel, 
Geben Sie doch lieber einen davon an den Herrn Leutnant 
ab, der, wie ich ſehe, gar keinen hat.“ 

Es verhielt fih in der Sat fo. Hauptmann und Leutnant 
trugen nämlich beide künſtliche Zöpfe, jener am Rockkragen, 
diefer am Helm, und in der Eile des Heraustretens hatten beide 
ihre Helme verwechſelt, fo daß der Hauptmann den Zopf des 
Zeutnants noch) zu dem feinigen gejellt hatte. R. v. B. 

Das Neueſte von der Wünſchelrute. — Zu einem der meift- 
umftrittenen Probleme gehören noch immer die geheimnis- 
vollen Wirkungen der Wünjcelrute. Es fcheint jebt aber, 
als ob jene Fachleute, die noch vor kurzem die Wunder der 
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Münfchelrute geradezu als Schwindel oder doch als grobe Gelbit- 
täufhung bezeichneten, allzu vorjchnell geurteilt Haben. Zum 
befferen Verſtändnis des folgenden jei daran erinnert, daß 
die Wünfcheleute feit alters her zur Auffindung von edlen 
Metallen und wafjerreihen Stellen benüßt worden ift, und 
daß hierzu jowohl das Holz der Hafelnuß, des Ahorns, der Eiche 
und der Mifpel als auch Stäbe aus Metall verwendet wurden, 

Vor kurzem hat nun der franzöfiihe Chemiker Henry Mager, 
deſſen Unterfuhungen völlig einwandfrei find, eine eingehende 
Abhandlung über dieſes Thema veröffentliht. Mager hat in 
Paris perfönlih mit einem Herrn Louis Probft aus Gujan- 
Meſtras erperimentiert, der mit der metallifchen Wünfchelrute 
in der Hand imftande ift, verborgene Metalle oder Minerale 
genau ihrer Art nah zu benennen. Durch diefe Verſuche ift 
nachgewieſen, daß es tatfählich die Ausitrahlungen der Me- 
talle beziehungsweife der Minerale find, die in der Wünjchel- 
rute ein leifes Vibrieren herporrufen, das troß feiner Zeinheit 
von befonders empfindliden Handnerven Doch bemerkt wird. 

Mager ſchreibt über feine Verſuche folgendes. „Erſter 
Berfuh: Man nimmt vier Käſten aus Holz oder Pappe; in 
den erften legt man ein Fünffrantenftüd, in den zweiten zwei 
Fünffrantenftüde, in den dritten drei, in den vierten vier; 
Diefe vier Räften werden in die vier Eden des Zimmers geftellt, 
und der Suchende wird hineingeführt; er foll mit Hilfe. der 
Wünfchelrute unterfcheiden, in welchem Kaſten ſich das einzelne 
Stüd, in welchem fich die zwei, drei und vier Fünffranten- 
jtüde befinden, da fich die Strahlungen des erjten ja nur auf 
fürzere Entfernung bemerkbar machen müffen, während bei 
dem zweiten diefe Entfernung größer, beim vierten NRajten 
am größten fein müßte. Dieſer Verſuch ift glänzend gelungen, 
Ebenſo aud der zweite gleicher Art, bei dem man die filbernen 
Fünffrantenftüde durch kupferne FZünfundzwanzigcentimesftüde 
erfeßte. Dritter Derfuh; Man legt in einen Raften eine be- 
ſtimmte Anzahl Swanzigfrantenjtüde aus Gold, ein, zwei, 
drei, fünf, zehn und fo weiter, und bittet den Sucher, anzugeben, 
wieviel Stüde in die Schachtel hineingelegt worden find; es 
gibt dann zwei Wege für ihn: die Methode der Strahlenfelder, 
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da das Strahlenfeld von zwei Stüden größer fein wird als das 
von nur einem Stüd, und die Methode des Wägens, die Be- 
achtung der Stärke des Vibrierens der Wünfchelrute, die von 
mehreren Suchern ausgeübt wird und außerordentlich mert- 
würdige Refultate ergibt. 

Diefe drei Verſuche, die unbeftreitbar zeigen, daß bie 
Ausiteahlungen der beobachteten Körper die Wünfchelrute 
beeinfluffen, find gewiß wunderbar, noch wunderbarer aber 
der folgende: Legen wir in einen Rajften ein Goldftüd, in einen 
zweiten ein Silberjtüd, in einen dritten ein Nideljtüd und in 
einen vierten ein Rupferftüd; ftellen wir diefe vier Räften auf 
einen Tiſch, führen wir den Sucher hinzu und bitten ihn, den 
Raften zu bezeichnen, der das Nidel oder das Rupfer enthält. 
Seine Wünfchelruten werden fich nicht täufchen, fie werden 
das Gold, das Silber, das Nidel und das Rupfer richtig be- 
zeichnen. | 

Selbſt wenn der die metalliihe Wünfchelrute Führende 
von dem ftrahlenden Rörper durch eine Wand oder eine Mauer 
getrennt iſt, kann der Sucher die ausgefandten Strahlen emp- 
fangen und den Rörper identifizieren. 3h habe dieſem DBer- 
fuch beigewohnt. Ein Metalldraht wird auf dem Fußboden 
zwifchen einem entfernten Zimmer und dem Zimmer, wo fich 
der Sucher aufhält, ausgelegt. Wenn man in dem entfernten 
Zimmer an das Ende des Metalldrahtes ein Stüd Metall oder 
Mineral hält, jo prüft der Sucher in dem Zimmer, wo er fich 
befindet, das andere Ende des Drahtes mit der Wünfchelrüute 
und gibt an, welches Metall oder Mineral fih im entfernten 
Zimmer befindet. Alles dies hat etwas vom Wunder an fid). 
Es ift phantaftifch, es ift unerhört, aber es verdient darum nicht 
weniger die Aufmerkſamkeit der gelehrten Welt.“ 

Hiernah kann man jet ruhigen Gewiffens fagen, daß 
auch die geheimnisvollen Eigenſchaften der Wünfchelrute als 
Entdederin.. von unterirdiſchen Wafferläufen eine Erklärung 
gefunden haben. Zedes Grundwaffer enthält nämlich in mehr 
oder weniger ftarler Beimengung mineralifche und metallifche 
Beſtandteile. Die Ausftrahlungen diefer Beftandteile durd- 
teänten im Laufe der Zeit den über dein verborgenen Waffer- 
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reſervoir liegenden Erdboden derart, daß die Wünfchelrute an 
den betreffenden Stellen duch Zudungen reagiert. Früher 
glaubte man, daß die elektriihen Erfcheinungen des Waffers 
ein Vibrieren der Wünfchelrute hervorriefen. Verſuche zeigten 
jedod, wie wenig diefe Theorie einer ſchärferen Kritik ftand- 
balten konnte. Erft die Magerfhen Erperimente haben ‘den 
Fachleuten nun den Weg gewiefen, auf dem einzig und allein 
Das Problem der Wünfchelrute zu löfen if. Wenn auch noch 
eine ganze Anzahl von Einzelvorgängen bei der Arbeit mit 
der Wünfchelrute einer wilfenfchaftlihen Klärung bedarf, fo 
it das Zundament zum Aufbau weiterer Forſchungen be- 
reits gegeben. WR. 

Pariſer Kunſtſuppen. — Ebenfo wie das menſchliche Auge 
gilt auh das Guppenauge als fogenannter Seelenfpiegel, 
wenigitens find die meiſten Suppenfreunde dieſer Anficht. 
Das Suppenauge ift wohl überall der Gradmefjer für den 
Mert oder Unwert der Suppe, denn je lebhafter das Suppen- 
auge glänzt, je fetter es ausfieht, um fo kräftiger ift auch die 
Suppe. Auf diefem allgemein ftartverbreiteten Glauben 
bafiert nun die Induſtrie der Runfffuppen oder künitlichen 
Suppenaugen, die in Paris ein ganz einträglides Ge— 
ſchäft ift und manchen Mann ernährt, allerdings die Herjteller 
bejfer als die Verzehrenden. 

Die Suppentnochen gehen in Paris ihren befonderen Weg. 
Zuerſt werden fie von den Fleifhern an ihre Rundfchaft, 
namentlih an die größeren Reftaurants, unter der Bezeich- 
nung rejouissance vertauft. Nachdem fie hier, oft wiederholt, 
zur Bereitung von consommes, zu deutſch Rraftbrühen, Ver- 
wendung gefunden haben, werden fie duch Zwiichenhändler, 
die täglich in den befferen Häufern den nur irgendwie braudy- 
baren Rüchenabfall zufammentaufen, in die Kneipen dritter 
und vierter Rlafje geliefert, wo dann aus ihnen nochmals eine 
Art „Bouillon“ fabriziert wird. Don hier aus gelangen fie 
ihlieglih auf dem gleihen Wege in die Rüchen der gargotiers, 
der fogenannten Garköche. 

Hier nun: wird aus diefen ſchon fo und fo oft abgekochten 
Knochen unter Zuhilfenahme von Waſſer, Rübenfaft, ge- 
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brannten Zwiebeln, fogar gebranntem Zuder und anderen ähn- 
lihen Zutaten eine Brühe hergeftellt, die von dem hungrigen 
Stammpublitum dieſer Lokale gern genofjen wird. Diefe 
„Kraftbrühe“ ift von Natur felbftverjtändlich völlig blind und 
befigt feine Spur von Fettaugen; fie müffen daher, um den 
Anforderungen der Gäſte zu entjprechen, eingefeßt werden, 
was auf folgende intereffante Art gefchieht: Einer der Röche 
nimmt einen Löffel voll Fiſchöl in den Mund und bläjt kräftig, 
während er die Lippen fo feit als möglich gefchlojfen hält, aus. 
Dadurch erzeugt er aus dem Öle eine Art Sprühregen, der 
auf die braune, trübe Zlüffigteit fällt und auf diefe einfache 
Weiſe die fo beliebten Suppenaugen bildet. 

Die Sade ift alfo fehr einfah, aber — — UM. 

Vom Weſen der Träume. — In dem geheimnisvollen 
Grenzlande zwiſchen Leben und Tod, das wir „Schlaf“ nennen, 
haben wir oft die ſeltſamſten Empfindungen unferes Lebens. 
Diele von uns wären außerftande, im wachen Zuftande folch 
wilde Phantafien zu erfinnen, wie wir das unwillkürlich im 
Schlafe tun. Gelehrte des Altertums behaupteten au, daß 
wir tatfächlih jede Naht von Sinnen feien, da die Ähnlich- 
keit zwifchen Träumen und Wahnfinn jo groß fei. Und 
erinnern wir uns des Unzufammenhängenden, des Aus— 
fhweifenden, des Widerfinnigen fo mander Träume, fo 
tönnte man wohl geneigt fein, diefer Anficht beizuftimmen. 

„Aber,“ fagt nah den Mitteilungen einer engliſchen Zeit- 
Ihrift Mifter Hereward Carrington in einem geiftreichen Vor- 
trage, „wir dürfen auch nit vergejfen, daß ſchon mande 
Sräume uns über Dinge unterrichtet haben, von denen wir im 
wachen Zuftande keine Ahnung haben konnten. Sn der Bibel 
finden wir viele Berichte über ſolche Eingebungen und Erfchei- 
nungen während des Sclafes, und auch heute noch hören 
wir oft von Fällen, in denen telepathifche oder hellfeherifche 
Erfeheinungen im Schlafe empfangen und zu einem Traume 
verflochten wurden.“ 

Faſt jeder, der überhaupt träumt — und wir alle träumen, 
nur erinnert ſich nicht jeder feiner Träume — bat felbft fchon 
einen oder mehrere der folgenden fieben Traumarten gehabt; 


228 Mannigfaltiges. o 


den Traum, in dem man fällt; den Traum, in dem man fliegt; 
den Traum, in dem man mangelhaft oder unangemeffen ge- 
Heidet ift; den Traum, in dem man einem wilden Tiere, das 
uns verfolgt, oder einem Häfcher, der hinter uns ber ijt, nicht 
entrinnen fann; den Traum, in dem man unmwiderftehlich zu 
einem gefährlihen Ort gezogen wird; den Traum, in dem uns 
ein Lieblingswunfch erfüllt worden it; den Traum, in dem 
wir eine Reife antreten wollen und mit dem Einpaden 
unferer Sachen durchaus nicht fertig werden können, 

Hier haben wir alfo fieben verjhiedene Träume, die faft 
ein jeder von uns ein oder das andere Mal gehabt hat. Gie 
müſſen alfo doch einen Grund haben, es muß doch ein Gefeß 
geben, nad) dem gerade diefe Träume fich fo oft wiederholen. 
Mas iſt das aber für ein Geſetz? 

Träume werden duch die verjchiedenartigiten Urfachen 
hervorgerufen. Eine der häufisjten it die: Die Eindrüde 
des Rörpers teilen fih dem Gehirn mit und werden dort zu 
Träumen verarbeitet. Zt uns das Dedbett heruntergefallen 
und liegt der Rörper bloß, dann haben wir das Gefühl der 
Kälte. Dann träumen wir möglicherweife, daß wir uns auf 
einer Nordpolteife befinden. Liegen wir hingegen zu warm, 
jo werden wir im Traume vielleicht von den Schergen des 
Mittelalters lebendig verbrannt und fo weiter. Die Phantafie 
bemädtigt fich folher Eindrüde, fpinnt fie weiter aus und 
verwebt fie entweder zu einem ſchönen Roman oder auch zu 
einem fürdterliden Erlebnis. Zn unferen Träumen find wir 
alle Schaufpieler. 

Mie verhält es fich aber mit den Träumen, in denen man 
fällt oder fliegt? Diele Theorien find zu ihrer Erklärung auf- 
geftellt worden; die wahrjcheinlichite dürfte wohl folgende fein: 
Bleibt man zu lange in derfelben Lage liegen, fo ftodt die Blut- 
zufuhr auf der unteren Hälfte des Körpers. Die Folge davon 
it, daß in dieſem Körperteile alle Eindrüde ſchwinden, wir 
fühlen nicht mehr, daß das Bett uns hält, bald haben wir aber 
auch die Empfindung, daß uns überhaupt nichts mehr hält, 
daß wir im Raume ſchweben, daß wir fallen oder fliegen. 
Sp laffen fih die meijten diefer Träume erklären. 
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Ein allgemein verbreiteter Glaube ift, dag wenn wir bei 
ſolchem Falle den Boden berühren, wir fterben müfjen. Pas 
ift natürlid) Aberglaube. Carrington erzählt einen Fall, der 
ihm belannt geworden ift, von einem Manne, der bei feinen 
Falle den Boden berübhrte, fich vollftändig in Stüde zerfchmettert 
ſah, die Stüde dann y..der aufraffte und zujfammenfügte. 
Und er felber ftand dabei und ſah diefem feltfamen Schau- 
jpiele zu! 3. C. 

Ein giftfeſter Schlangenbeſchwörer. — Ein Mitarbeiter 
des „Globe“ erzählt eine merkwürdige Schlangengeſchichte 
aus Indien, wo er lange Zahre lebte. Er war begierig zu er- 
fahren, ob die bekannten indifchen Schlangenbejhwörer durd) 
ihre Mufit auh wilde Schlangen heranloden könnten. Als 
einst zwei Schlangenbefchwörer zu ihn kamen, verſprach er 
ihnen eine Belohnung, wenn es ihnen gelänge, eine folche zu 
fangen.. Einige Tage vorher hatte er nämlidh ein Eremplar 
der befonders bösartigen fehwarzen Robra in feinem Garten 
beobachtet und gefehen, wie fie in einen Ameifenhügel kroch. 

Die Schlangenbefchwörer hodten davor nieder und blicjen 
auf ihrer Nohrpfeife. Nach) einiger Zeit erſchien die Schlange 
plöglih und firedte ihren Ropf aus dem Loche. Der eine 
Inder ſtürzte fich fofort mit großer Schnelligkeit auf fie, ergriff 
fie mit Daumen und Zeigefinger am. Halfe dicht unterhalb 
des Ropfes, jo daß fie nicht beißen konnte, Er verſuchte alsdann, 
fie zum Tanzen zu veranlaffen, indem er ihr ein kleines Stüd 
einer weißen Wurzel über den Ropf hielt. Die Schlange ver- 
juchte wegzukriechen, wurde aber jedesmal wieder zurüd- 
gebracht und fing endlich in der Tat an, fi langſam um fich 
jelbft zu drehen. 

Der Europäer fragte den Inder darauf, was er getan hätte, 
wenn die Schlange ihn gebiffen haben würde. Der antwortete, 
daß er ein ficheres Heilmittel gegen Schlangenbiß bei fich 
führe und keine Angſt babe. Mehr im Scherz als im Ernit 
fagte der Engländer, daß er ihm fünf Rupien geben würde, 
wenn er fich von der Schlange beißen ließe. Sofort, und ohne 
daß es verhindert werden komıte, ftete der Inder der Schlange 
einen Finger in den Rachen. Als er ihn zurüdzog, waren zwei 
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leicht blutende Puntte darauf zu jehen. Er gab die Schlange 
feinem Rollegen, der fie in einen Korb legte, nahm ein Stüd 
eines verbrannten Knochens, den er als „Schlangenftein“ be- 
zeichnete, aus feinem Schurz und hielt ihn an die Wunde. 
Die Adern [hwollen did an, legten ſich aber bald wieder, und 
nad) einiger Zeit ließ der Inder den Stein fallen, ertlärte, da 
alles Gift herausgezogen fei, und ließ fich eine halbe Kokosnuß 
voll Mil bringen, in die hinein er den Schlangenjtein warf. 
Die Milh warf lebhaft Blafen, dann zeigte fi auf der Ober- 
fläche eine ölige, ſtrohgelbe Flüffigkeit. Der Engländer ließ 
ein junges Huhn bringen, dem er eine leichte Wunde beibrachte, 
und tauchte es in die ölige Flüſſigkeit. Das Küken ftarb inner- 
halb zehn Minuten unter allen Symptomen einer Ver— 
giftung. O. v. B. 

Neue Kallaſorten. — Die anſpruchsloſeſte aller Zimmer- 
pflanzen iſt ohne Zweifel die hochragende Kalla oder Richardie 
mit den ſehr großen, glänzenden, pfeilförmigen Blättern und 
großen, weißen, tütenförmigen Blumen. Zum Unterſchiede 
vor anderen Zimmerblumen erfreut ſie ſich eines gar lebhaften 
Durſtes. Während es ein ſonſt ſo oft begangener Fehler iſt, 
das durch den Wurzelballen ſickernde Waſſer im Unterſetzer 
ſtehen zu laſſen und dadurch Wurzelfäule zu erzeugen, kann 
die Kalla Waſſer in Menge vertragen. 

Neuerdings hat die Kunſtgärtnerei neue Kallaſorten in den 
Handel gebracht, die vor der alten Calla aethiopica manche Vor- 
züge haben, die vor allem nicht allaujehr ins Rraut geben, 
reichliher blühen und ihren Flor [hon im Winter zur Ent- 
faltung bringen. Da iſt zunächſt die Calla devoniensis, die 
etwa 40 Zentimeter hoch wird. Sie läßt ihre Blumen ſchon 
im November erblühben. Noch fchöner, weil niedriger und 
reicher blühend, ift die Neuzüchtung, die unter dem Namen 
„Perle von Stuttgart“ in den Handel gebracht wird. Gie hat 
den Dorzug, Daß der Flor ihrer großen, reinweißen Blumen 
auf mehreren Stengeln im Herbft und Winter eintritt. 

Wenn nun Mitte Mai die Tage der drei geftrengen Herren 
porüber find, kommen die Töpfe mit den Pflanzen in den 
Garten und werden hier an einem fonnigen Platz niedergefegt. 


je) | Mannigfaltiges. 231 





Hier bleiben die Töpfe ohne jegliche Pflege bis Mitte Auguft. 
Nun werden die Knollen herausgenommen und in 12 bis 





Kalla „Berle von Stuttgart“, 


15 Sentimeter weite Töpfe mit Miftbeeterde eingepflanzt. 
Die Töpfe werden dann auf einem freien Beete bis an den 
Rand eingefentt und mäßig gegofjen, Bald zeigt fih neuer 
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Trieb, und Ende September nimmt man die Pflanzen, von 
denen fchon einige Rnojpen haben, ins Wohnzimmer. 

Will man im Sommer blühende Ralla haben, fo pflanze 
man im April bis Mai die Rnollen der Calla albo-maculata 
in Zöpfe. Sie trägt weißgefledte Blätter, ift niedrig und 
weißblühend, i St. 

Penſionsgeſuch einer Spionin. — Elaſtiſchen Schrittes 
und mit echt militäriſcher Strammheit, trotzdem ſie ſchon über 
achtzig Jahre auf den Schultern hat, erſchien unlängſt Miſtreß 
Luiſe Bliß im Bundeskreisgericht zu Sheridan im Staate 
Wyoming, um eine militäriſche Penſion zu beanſpruchen. 
Dieſe betraf nicht etwa einen Sohn oder Gatten, ſondern 
ihre eigene Perſon, auf Grund ihres aktiven Dienftes beim 
63. Zllinoifer Regiment während des Bürgerkrieges. Teils 
diente fie als Spionin, teils als Soldat in heißer Schlacht. 
Sie hat lange gewartet, bis fie die Unterftüßung beanſpruchte, 
zu der ſie vollauf berechtigt iſt, und ſie wäre noch jetzt zu ſtolz 
dazu geweſen, wäre fie nicht ſchnöde um ihre Habe gebracht 
worden. 

Sie war eine der beiten Spioninnen des Bürgerkrieges 
auf feiten der Union und ift oft mit Erfolg in das Lager der 
Ronföderierten geſchlichen, um wertvolle Austunft zu bringen. 
Aber fie machte au) mande der hitzigſten Kämpfe, bejonders 
um Didsburg herum, als regelrehter Soldat in Männer- 
Heidern mit; eine tiefe Narbe, die über ihrem linten Auge 
jihtbar ist, rührt von einer Rugelwunde ber. Es hat bekanntlich 
nur fehr wenige Spioninnen im Bürgerkriege gegeben, und 
unter diefen war Luife Bliß eine der bedeutendften und wahr- 
fcheinlih die einzige, die auch auf Schlachtfeldern kämpfte. 

Doch nicht nur Rugeln, fondern auh Amors Pfeile haben 
fie verwundet und noch während des Rrieges zur Geftaltung 
ihres Gefchides beigetragen. Sie verliebte fi in einen Unter- 
offizier namens Zohn Sibler und heiratete ihn, noch ehe das 
große Ningen fein Ende erreihte, Nah dem Tode Siblers 
blieb fie längere Zeit Witwe, und dann reichte fie einem alten 
Soldaten, Leander Bliß, die Hand zum Bunde. Auch Bliß 
ift Schon lange dahingefchieden, und er hinterließ ihr ein recht 
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beträchtlihes Vermögen, mit dem fie den Reft ihres Lebens 
forgenfrei hätte verbringen können, wenn nicht ſchließlich ein 
wetliher Viehzüchter fie um alles betrogen hätte, Gänzlich 
mittellos geworden, erinnerte ſich die Hochbetagte endlich daran, 
daß fie Anſpruch auf Hilfe von Ontel Sam hätte. O. v. B. 

Ein findiger Hausarzt. — Der berühmte Scaufpieler 
Döring war die größte Sorge feines Hausarztes, denn er 
fteäubte fich ftets, Medizin zu nehmen, und alle Überredungs- 
fünfte des ärztlihen Ratgebers fcheiterten an des Künftlers 
fategorifher Erklärung: „Sch nehm’s nicht!“ 

Zur Seit, als er mit Derdauungsjtörungen zu kämpfen 
hatte, trat er in einem Stüd auf, in dem er im lebten Att 
aus einem Rriftallpotal Gift trinten mußte. Döring hatte den 
Regiffeur vorher verftändigt und ihn gebeten, Portwein in 
den „Giftbecher“ zu tun, damit das Publitum auch deutlich 
fehe, wie der Held den Gifttrant langſam und mit Überlegung 
kaltblütig fchlürft. 

Döring erntete am Abend großen Beifall; als er aber in der 
Endfzene den Gifttelh an die Lippen führte, mußte er zu ° 
feinem Entfeßen bemerken, daß diefer jtatt des alten Bortweins 
einen fehr kräftigen, forgfam bereiteten — Sennesblättertee 
enthielt. Aber es gab kein Zurüd; er mußte die Medizin 
Ihluden. Sein Mienenjpiel foll dabei von erjhütterndem 
Realismus gewejen fein, und das Bublitum bereitete dem 
Künftler zum Schluß ftürmifche Ovationen. Er aber hat feinem 
Ihlauen Hausarzte den Streich nie verziehen, obwohl ihm der 
Sennesblättertee ausgezeichnet betommen fein foll. O. v. 2. 

Erinnerungen an Konfutje. — Ronfutfe oder, wie er in 
latinifierter Form meift genannt wird, Confucius, der Schöpfer 
der heutigen chineſiſchen Staatsreligion, ftammt aus der 
Familie Khung, die ihre Ahnenreihe bis auf das Fahr 1121 
vor Ehrifto zurüdführt und noch gegenwärtig zahlreihe Mit- 
glieder befigt, die in mehreren Ortfchaften in der Nähe der 
Stadt Ryfu wohnen. 

Ronfutfe wurde 551 vor Ehrifto in der Stadt Tſeu in der 
jegigen Brovinz Schantung geboren. Schon im dritten Lebens- 
jahre des Knaben ftarb fein Vater, wodurch die Familie in 
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Armut verfiel. Wie andere Söhne vermögenslofer Familien 
mußte fih auch der junge Ronfutje im Haushalt betätigen und 
unter anderem auch das Waffer für das Vieh aus einer nahen 
Quelle herbeitragen. 

Um diefe Quelle herum iſt jegt ein Tempel des Ronfutfe 
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gebaut. Sie wurde auch die Urfache, dab jebt bei feinem 
KRonfutfetempel Wafjer fehlen darf. 

Don dem weiteren Lebensgang Ronfutjes fei nur erwähnt, 
daß er nach feiner Verheiratung zuerft als Aufjeher der öffent- 
lihen Getreidejpeicher angejtellt wurde, mit dreißig Jahren 
Zünger um fih zu fceharen begann, denen er feine Lehren 
vortrug, um das Jahr 500 vor Ehrijto herum vom Fürften des 
Staates Lu zum Zuftizminifter ernannt wurde, dann an den 
Höfen der Kleinjtaaten als MWanderlehrer auftrat und 478 vor 
Chriſto ziemlich unbeachtet und enttäuscht in Wei in der Nähe 
von Kyfu jtarb. 
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Nicht lange nah feinem Tode wuchs aber feine Anhänger- 
ſchaft jhnell. Bereits im Jahre 194 begann man ihm zu opfern, 
im Zahre 1 nach Chrifto wurde er nachträglih zum Herzog 
erhoben, und im SZahre 54 nah Ehrifto wurden für ihn 
allgemeine Opferfejte angeordnet, fowie Tempel für ihn 
errichtet. Seine Grabjtätte ift heute ein Nationalheiligtum 
des chinefifchen Reiches. Der Friedhof, auf dem es ftebt, 
umfaßt 3000 Morgen Land. Er liegt unweit der Stadt 
Kyfu. Eine 1400 Meter lange Allee von Zypreſſen führt vom. 
Eingangstor des Friedhofes bis zum Grabmal. Zahlreiche Tor- 
ballen überwölben den Alleeweg. Bor der legten, durch die 
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Das Grabmal des Konfutſe. 
man in das Sfchefchanglimmen, „die Stätte, wo der Aller- 
heiligſte ruht“, tritt, ftehen zu beiden Seiten je vier Bildwerte, 
Die erften drei ftellen Tiere dar, die anderen die „bochehr- 


würdigen Oheime“ Ronfutjes, einen Sivilmandarin und einen 
Militärmandarin, 
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Das Grab felbit, das von Znprejjen befchattet wird, ift 
Ihliht. Mehrere Stufen führen auf eine Plattform, auf der 
jich das Epitaph erhebt. Davor jteht ein Altar, auf dem Ronfutfe 
Weihrauch geopfert wird. Der Grabjtein trägt in alten Schrift- 
zeichen die Inſchrift: Tſcheſchengmu, Grab des Allerheiligjten. 
Dicht neben diefer Grabftätte liegen die Gräber des Sohnes 
und des Entels. Lebterer erwarb fih als Derfaifer des 
Buches „Über die goldene Mittelftrage“ hohen literarifchen 
Ruhm. Kerner befindet fih noch in der Nähe des Grabmals 
Das Trauerhaus, das auf der Stelle errichtet wurde, wo der 
Überlieferung nad die Zünger Ronfutfes drei Jahre lang um 
ihn trauerten. Th. S. 

Befriedigte Neugierde. — Den Amerikanern ſagte man 
einſt eine ganz beſonders ausgeprägte Neugierde nach. Ob das 
jetzt noch ſo iſt, ſteht dahin, aber zu Zeiten Benjamin Frantlins 
muß es ſo geweſen ſein. 

Als dieſer noch Buchdrucker in Philadelphia war, mußte er 
eine Geſchäftsreiſe nach Boſton unternehmen. Bei feiner An- 
kunft im Hotel zu PBrovidence im Staate Rhode-Fsland trat 
er ins Gajtzimmer, das zufälligerweife leer war. Der Wirt 
wollte, wie es jchien, feinen Gaft nicht allein lafjen, ohne erft 
feine Neugierde Beineuisl, ihn alfo recht ausgiebig ausgefragt 
zu haben. 

Franklin, der diefes vorausſah, befchlog, ihm zuvorzukommen, 
und es entitand folgendes Gefpräd. 

„Sie find verheiratet, Herr Wirt?“ 

„gawohl,“ war die Antwort, „denn ein Wirt ohne Wirtin 
geht nicht.“ 

„Out,“ fuhr Franklin fort, „fo erweifen Sie mir den Ge— 
fallen, mid mit Ihrer Gattin bekannt zu machen.“ 

Der Wirt ging, fie zu rufen. 

Franklins nächfte Frage galt der Hausfrau. „Haben Sie 
Rinder?“ 

„Nicht weniger als fünf,“ erwiderte diefe ftolz, „drei Zungen 
und zwei Mädchen.“ 

„Seien Sie doch fo gut,“ bat Franklin, „die lieben Kleinen 
rufen zu lafjen, wenn fie nicht etwa in der Schule find.“ 
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„Sie find alle zu Haufe und follen fogleich erfcheinen !“ 
erklärte die Hausfrau, ging und brachte nach wenigen Minuten 
die Rinder ins Zimmer. 

„Noch eine Frage, Herr Wirt,“ fagte Franklin jet. „Wie 
viele Dienftboten haben Sie?“ 

„vVier,“ war die Antwort, „zwei männliche und zwei weib- 
liche,“ 

„Ich möchte fie gerne bier beifamnien ſehen. Jch habe 
meine Urjache dazu.“ 

Der Wirt bradte auch feine vier Dienjtboten in das 
Zimmer, 

Nun fragte Franklin: „Sit das alfo Ihre ganze Haushaltung, 
Herr Wirt?“ 

„ga,“ war die Antwort. „Sie haben alles vor fih, was 
im Haufe den Mund auftun kann.“ 

„Sut!“ ſprach Franklin. „Wiffet, meine guten Freunde, 
dag ih Benjamin Franklin heiße, von Gewerbe ein Bud- 
druder bin, in Bhiladelphia wohne und diesmal nach Bojton 
gebe, um dort einen Papierhandel abzufchliegen. Wenn ich 
damit fertig bin, kehre ih nah Bhiladelphia zurück. Wollt 
ihr fonft noch etwas von mir wiffen, fo fragt, fragt bis ihr 
fertig feid, ih werde alles genau beantworten. Dann aber 
hoffe ich, werdet ihr mich in Ruhe meinen eigenen Gedanten 
überlafjen.“ C. T. 

Eine gute Antwort. — König Ludwig XVI. von Frank- 
teih, der auf dem Blutgerüft die Sünden feiner Vorfahren 
büßen mußte, wurde oft von trüben Ahnungen gequält. Pie 
Krone war ihm häufig eine ſchwere Bürde. Schon als Prinz 
fagte er einft zu dem königlichen Leibarzt, dem bekannten 
Bhilofophen und Nationalölonomen Quesnay: „Ab, wie 
Ihwierig wird es fein, weldhe Verantwortung wird einft auf 
mir laften, wenn ich erſt Rönig von Frankreich bin!“ 

Quesnay verfuchte ihn zu beruhigen und meinte, die Sache 
jei gar nicht fo. ſchlimm. 

Erregt-fragte ihn darauf der Prinz: „Wie würden Gie es 
denn maden, wenn Sie Rönig von Frankreich wären?“ 

„Sehr einfah — id würde gar nichts machen!“ 
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„Aber um Himmels willen, wer follte dann Frankreich 
regieren?“ 

„Nun — das Gefeß!“ —zen. 

Scheintod und Röntgenſtrahlen. — Doktor Charles Val- 
liant hat bedeutjame Unterfuhungen über die Feſtſtellung des 
Sceintodes durch NRöntgenftrahlen gemacht. Dieſe neue 
Methode wird die fehredlihen Vorgänge, daß Scheintote be- 
erdigt werden, in Zukunft völlig unmöglich machen. Bisher 
gab es bekanntlich. einige fehr wenig zuverläffige Arten, den 
Sceintod feſtzuſtellen. Man hielt dem Geftorbenen einen 
Spiegel vor den Mund, um das Vorhandenfein ſelbſt geringer 
Atmung zu ertennen, oder man fprigte ihm Fluorefzein unter 
die Haut, das bei Lebenden eine ftarte Gelbfärbung bervor- 
ruft. Diefe Mittel täufchen aber fehr oft und können eine 
Sicherheit nicht beanfpruchen. 

Dagegen bat nun Doktor Balliant fejtgeftellt, daß die 
Durchleuchtung eines Scheintoten mit NRöntgenftrahlen eine 
völlig fichere Erlennung des Scheintodes ermöglicht. Es ift 
nämlich von ihm fejtgejtellt worden, dab die NRöntgenphoto- 
graphie eines Scheintoten im Gegenfaß zu der eines wirklichen 
Toten die Magen- und Darmpartien nicht unterjcheiden läßt. 
Die Gaje in dem Magen eines Toten find fhwefliger Natur 
und beginnen nach einiger Zeit zu phosphorefzieren. Wer- 
den Diefe phosphoreizierenden Strahlen nun von einem 
Röntgenapparat durchleuchtet, fo wirken fie auf die photo- 
graphifche Platte fehr kräftig ein und erzeugen dadurch ein 
Bild, das deutlich die Abgrenzung des Magens und Darmes 
zeigt. 

Zn den franzöfifchen Rrantenhäufern wird aus dieſem 
Grunde in Zukunft in allen Fällen, in denen die Gefahr des 
Scheintodes vorliegt, eine photographifche Aufnahme des 
Betreffenden vorgenommen werden. Aus dem Bilde können 
dann die Ärzte mit unbedingter Sicherheit feftftellen, ob Schein- 
tod vorliegt oder nicht. O. v. B. 

Die älteſte Münchhauſiade. — Auf einem aus dem Zuhre 
1800 vor Ehriftus ftanımenden Papyrus wird folgende Ge- 
ſchichte erzählt: „Es ift noch nicht lange ber, daß ein Mann aus 
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Berber ſich hier niederließ, den wir alle gekannt haben. Eines 
Morgens führte er ein Pferd zur Tränke an den Nil, band den 
Strick, an dem er es hielt, um ſeinen Arm und kniete, während 
das Tier ſeinen Durſt löſchte, zum Gebete nieder. In dem 
Augenblick fegt ihn ein Krokodil mit ſeinem Schweif in das 
Waſſer und verſchlingt ihn. Das Pferd wendet alle Kräfte 
an, um zu entfliehen, und da der im Bauche des Kroko— 
dils befindliche Arm feines Herrn, an welchem der Strick 
feſtgeknüpft war, dieſen nicht loslaſſen konnte und der Strick 
auch nicht zerriß, ſo zog das entſetzte Pferd an letzterem das 
Krolodil ſelbſt nicht nur aus dem Fluſſe heraus, ſondern ſchleppte 
es auch über den Sand bis an die Tür ſeines Stalles fort, wo 
es dann bald von der herbeikommenden Familie getötet und 
der Verunglückte noch in feinem Inneren ganz unverſehrt 
gefunden wurde.“ | C. T. 

Der Küchenzettel eines Oberſten aus dem Dreikigjährigen 
Kriege. — Im Februar 1627 wurde die Stadt Stolberg a. 9. 
von den Raiferlihen heimgeſucht, wobei der Oberft Bitzthum 
den Bürgermeifter zu fich befahl und von ihm neben vielen 
anderen Dingen auch die Lieferung feiner perfönlichen wöchent- 
lihen Küchenbedürfniſſe forderte. 

Dieſer „Rüchenzettel“ lautete: Einen Rorb Heine und große 
Rofinen; zwei Hüte beiten Zuders; fehs Pfund Mandeln; 
zwei Pfund Ingwer; ein Pfund Pfeffer; ein halbes Pfund 
Gewürznelten; ein Diertelpfund Safran; ein Pfund Zimt; ein 
Pfund Mustatblüte; ein Pfund Mustatnüffe; ein Shod Bome- 
tanzen und Sitronen; drei Pfund PBarmefantäfe,; vier Fäßchen 
rote Rüben; ein Fäßchen Gurten und Rapern; ein Fäßchen 
Oliven; ein Fäßchen eingezuderte Pomeranzenfchalen; einen 
halben geräucherten Lachs; einen halben frifchen Labs; zwanzig 
Pfund Stodfiih; aht Pfund geräucherten Aal; jehs Pfund 
Forellen; einen Diertelzentner ungarifhe Pflaumen; fünf 
Pfund Reis; vier Pfund Hirfe nebft der erforderlihen Milch; 
ſechzig Pfund Butter; vier Schod Harztäfe; ein halbes ge- 
mäjtetes Nind; drei Kälber; vier Schafe; acht Hühner; zwei 
Faß Bier; ein Faß Breihahn; einen Eimer beiten Rheinwein; 
einen Scheffel Salz; cine Maß Rirfhenmus, eine Ma Heidel- 
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beermus ; zwei Schod Äpfel; fechs Zentner mes und ſchwarzes 
Brot. 

Das waren aljo die wöchentlihen „Bedürfniffe“ eines 
Oberften; danah kann man ermeſſen, was überhaupt in der 
Stadt nah dem Wiederabzug der Soldatesta für die armen 
Bewohner noch übriggeblieben fein mag. C. M. 

Der vorſichtige Miniſter. — As M. de Perſigny 
franzöſiſcher Miniſter des Innern war, erhielt er eines 
Tages den Beſuch eines ſeiner beſten Freunde, den er 
ſofort zu ſich in ſein Arbeitszimmer führen ließ. Bald 
war zwiſchen den beiden Herren eine lebhafte Unterhaltung 
im Gange, 

Plötzlich erjhien der Diener und überreihte dem 
Minifter einen Brief. Doch VPerfigny gab ihm denfelben 
wieder zurüd mit den Worten: „Ich dankte Zhnen. Nehmen 
Gie den — nur wieder mit. Ich brauche ihn heute 
nicht.“ 

Oer Diener verbeugte fihb und verfchwand mit feinem 
Briefe. 

Als Berfigny bemerkte, wie ihn fein Freund verwundert 
anfab, lachte er und fagte: „Zch will Sie gern aufllären, doch 
kann ich dies nur im größten Vertrauen tun, da ich fonft Ge— 
fahr laufe, ein ſehr gutes Hilfsmittel zu verlieren, Wie Sie 
wiffen, bin ih etwas heftigen Temperaments, und da ich mir 
meiner Schwäche fehr wohl bewußt bin, habe ih angeordnet, 
Daß jedesmal, wenn ich fo laut werde, daß man es im Dor- 
zimmer hören kann, mir fofort ein leerer Briefumfchlag herein- 
gebraht wird. Das erinnert mich daran, daß mein Tempera- 
ment mit mir durchzugehen droht, und augenblidlih berubige 

ih mich dann.“ 
| gebt lachte auch der Befucher und verfpradh, das Geheimnis 
zu hüten, das er in der Tat erjt nach Perfignys Tod preis- 
gab, 3.6, 
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Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
Theodor Freund in Stuttgart, 
in Oſterreich-Ungarn verantwortlich Dr. Ernft Perles in Wien. 
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t aller Damen ift ein Jartes, reines Beficht, rofiges, Jugend- 
frifches Ausjehen, weihe,fammetweiche Haut und blendenDd- 
fhöner Zeint. Jede Dame wajche fih daher m.d.alleın echten 
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Lehrbuch der Graphologie. 


Don 2. Meyer. Dierte Auflage. Groß-Oktav. 
263 Seiten mit 348 Handicriften-Fakfimiles. 
Geheftet 5 Marf, elegant gebunden 6 Mark. 


| 
Das Buch iſt anerkannt der beſte und ficherfte Wegweiſer in dag Gebiet der 
Graphologie. Es berüdiichtigt die nenejten Forſchungen und Erfahrungen 
und gibt eine große Zahl gut gewählter Schriftproben. 
Es iftdas einzige Werk, das in klarer, leichtjaßlicher und praftiich vom 
Leihteren zum Schwereren fortichreitender Form den Laien in diefe neue 
Wiſſenſchaft einführt, deren Ergebnifie jo leicht von Unfundigen mißbraucht 
werden fünnen. Die Verfaſſerin Hält ſich von llbertreibung oder Über— 
Ihägung ihrer Kunſt fern und wird jo no manchen Steptifer von ihren 
Anſchauungen überzeugen. Wiesbadener Tageblatt. 


Zu baben in allen Buchhandlungen. 
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Neue Romane beliebter Autoren: 
Nas Rätiel von Kronfeld. Roman von Georg Hartwig. 


Geheftet 4 Mark, geb. 5 Marfk. 


Roman von Adglf Wilbrandt. 
Hiddenfee. . Geheftet 3 Marl, gebunden 4 Marf. 


Söhne des Reichslande. Yemen sp Bermame Grsenem 


Die luftige Grau Regine. gegener 3 Dart, yebunbens Wat 


* Roman von W. Seimbura. 4. Auflage. 
Der Stärfere. Gebeftet 3 Mark, gebunden 4 Mart. 
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N Roman von E. Werner. 3. Aufla 
Siegwart. Geheftet 3 Mat, aöbunben 4 Mark. 
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Stumme Muſikanten. 4Mart. 
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Roman von Udelheid Weber. 
Sabine Bucher. Gehefter 8 Most, gebunden 4 Mark. 
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Neue Bücher für den Zeichen- und Werkunterricht. 


Handbuch des modernen Zeihenunterrichtsfürbie Mittel- 


und Lherftufk «weitteritufe der höheren Schulen). Methodiſche 
Anleitung mit Lehrgang und Lehrſtoffſammlung für den Unter- 
richt im freien Zeichnen an Volks-, Mittel- und höheren Schulen. 
Herausgegeben von Brof. K. Huberid). 

Mit 15 Tafeln und 44 Tertabbildungen. Kartoniert 4 Mar. 


Ein ausgezeichnetes, durchlichtiges, klares Werk eines crjahrungsreichen, 
bewährten Fachmannes und Praftiferd, echter Volksſchulzeichenunterricht. 
Der Schulwart, Leipzig. 


sluftrierte Lehritoffiammlung für den zeichenunterricht 
der Unterſtufe nebſt amtlichen Lehrplänen und Lehr: und 


Lernmittelverzeichnis. Supplement zu Huberidhs elementarem 
Lehrgang für den modernen Beichenunterricht. Herausgegeben 


von Prof. 8. Huberid). Mit 8 Tafeln und 9 Tertabbildungen. 
Duart: Format. Kartoniert 1 Markt 60 Pf. 


Diefe Lehrftofffammlung gibt einen Überblid über den gefamten für bie 
Unterjtufe des modernen Beichenunterrichts in Betracht kommenden Lehrſtoff, 
der hier ſowohl nach methodiſchen und didaktiſchen wie auch nach äſthetiſchen 
Geſichtspunkten ausgewählt und gruppiert iſt. 


Neue Methode im Freihundzeichenunterricht. 
Mit 19 Tafeln, enthaltend 75 Zeichnungen, fowie den amtlichen 
Zehrplänen. Von ©. Landenberger. 


Quart⸗Format. Kartoniert 3 Mark. 


Das Buch wird überall dort willkommen ſein, wo nach modernen Grundſätzen 
unterrichtet werden ſoll, und es wird allerwärts gute Erfolge zeitigen helfen. 


Illuftrierter Kehritoif für den zeichenunterricht in Bolfs- 


chulen. Nach den Beſtimmungen des preußiſchen Lehrplans. 
Nebſt einer Auswahl von Lehrmitteln der Kgl. Kunſtſchule in 
Berlin. Don H. Luckow. Vierte, neubearbeitete und ver- 
mehrte Auflage. Mit 13 ein- und mehrfarbigen Tafeln, enthaltend 


332 Abbildungen, fowie 89 Tertilluftrationen. In biegiamen Umichlag 
gebrauchsjertig gebeftet. Preis 2 Marl. 


der moBerne zeichen⸗ und Kunſtunterricht. Zuuſtriertes 
Handbuch feiner gefhichtlichen Entwidlung und methodiichen 


Behandlung. Don Theodor Wunderlich. 136 Seiten Groß⸗Oktav 
und 24 Einſchalt-Tafeln. Elegant gebunden 4 Mark. 


ans Modellierenim Anſchuuungsunterricht. Son S.Dames. 


Mit 1 Titelbild und 23 Tafeln. In biegfamen Umſchlag gebraucdhßs 
fertig gebeftet. Preis 2 Dart. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 














































